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    Miss Bennett sieht Gespenster

      »Natürlich«, murmelte Miss Bennett, »bin ich völlig verrückt.«

      Ein solcher Ausspruch war für die Leiterin der Bücherei von Rocky Beach eher ungewöhnlich. Miss Bennett war sachlich, tüchtig und kompetent, und niemand wäre auf die Idee gekommen, ihr irgendwelche Merkwürdigkeiten zu unterstellen. Auch sie selbst hielt sich normalerweise für – nun ja, normal.

      Doch aller Normalität zum Trotz war sie zurzeit ganz bestimmt verrückt. Denn statt hinter ihren beiden Helferinnen Becky und Karen die Tür abzuschließen, noch ein paar Bücher einzuräumen und dann nach Hause zu fahren und ihre Katze zu füttern, hatte sie sich um sieben Uhr an den Computer gesetzt und war im Internet auf Gespensterjagd gegangen. 

      Jetzt war es fast halb elf. Seit Stunden war es totenstill in der Bücherei, nur das Summen des Computers und das gelegentliche Klicken der Maus waren zu hören. Bis auf eine einzige Schreibtischlampe lag der große Raum mit den vielen Bücherregalen im Dunkeln. Ab und zu fuhr draußen ein Auto vorbei. 

      Eigentlich fand Miss Bennett Gespensterjagden im Internet eher langweilig. Man suchte zunächst nach Spukhäusern, in denen eine Webcam aufgebaut war, und wenn man eins gefunden hatte, holte man sich einen Kaffee und verbrachte die nächsten Stunden damit, auf den Bildschirm zu starren und alle paar Sekunden die Taste »Bild aktualisieren« zu drücken. Miss Bennett konnte sich mühelos zehn verschiedene Beschäftigungen vorstellen, mit denen sie ihre Abende lieber verbracht hätte. Trotzdem saß sie seit Wochen fast jeden Abend noch lange nach Dienstschluss in der Bücherei, trank Kaffee ... und wartete auf die Einlösung eines Versprechens.

      Die Webcam im Inneren des Spukhauses zeigte einen großen Raum mit hohen Bücherregalen an den Wänden. Auf dem Boden lag ein Teppich mit kunstvoll verschlungenen Mustern. Möbel gab es nicht. Die Kamera hing offenbar in etwa vier Meter Höhe und zeigte zwei Ecken, den Großteil des Raumes und eine offen stehende Tür in der gegenüberliegenden Wand. 

       Von rechts kam ein gelblicher Lichtschein, der gerade ausreichte, um zu zeigen, dass sich in diesem Raum absolut nichts tat. Niemand ging hindurch, niemand staubsaugte den Teppich oder verrichtete sonstige Arbeiten, die man abends erledigt – und niemand spukte; ganz gleich, wie oft Miss Bennett auf »Bild aktualisieren« klickte.

      Sie hatte nichts anderes erwartet. Man musste schon sehr dumm und leichtgläubig sein, um zu glauben, dass es sich bei der verschwommenen weißen Gestalt, die auf einigen »Beweisfotos« dieser Webseite abgebildet war, um einen echten Geist handelte, der in diesem alten Haus spukte. Miss Bennett war weder dumm noch leichtgläubig, und betrügen ließ sie sich schon gar nicht. Trotzdem saß sie hier Abend für Abend und wartete auf das Erscheinen der Weißen Frau. 

      Natürlich hatte sie nicht sofort die erstbeste »Gespensterseite« ausgewählt, die nach Eingabe ihrer Suchbegriffe »Webcam« und »Weiße Frau« aufgetaucht war. Bei vielen Seiten sah sie auf den ersten Blick, dass es sich um Fälschungen handelte. Andere Spukhäuser lagen nicht in Kalifornien, sondern Hunderte oder Tausende von Meilen entfernt und kamen deshalb nicht infrage. Trotzdem war Miss Bennett aus rein wissenschaftlichem Interesse vielen Hinweisen gefolgt, auch wenn sie mit »ihrem« Geist überhaupt nichts zu tun hatten. Eine ihr völlig fremde Welt hatte sich da aufgetan: mit Hexenzirkeln, Aberglauben, verwackelten Beweisfotos – warum konnte eigentlich kein Geisterjäger der Welt eine Webcam ordentlich einstellen? –, Täuschung, Betrug und einem Gefühl, das sie nur als ›Spaß an der Angst‹ beschreiben konnte. Vielen Menschen schien es geradezu ein Bedürfnis zu sein, sich vor etwas Übernatürlichem zu fürchten. So etwas lag Miss Bennett fern. Aber sie bildete sich gern weiter, und so wusste sie jetzt alles über Gespenster und Sagengestalten, Irrlichter, Poltergeister und Tote, die keine Ruhe fanden. Sie hatte sogar Tonbandaufzeichnungen gelauscht, auf denen angeblich die Stimmen von Toten zu hören waren, und herausgefunden, dass diese Stimmen genauso wenig zu  sagen hatten wie die der Lebenden: »Ja, der Paul kann dich  hören« und »Ich kann mich nicht erinnern« waren so ziemlich die häufigsten Sätze, die sie inmitten des Tonbandrauschens zu hören bekommen hatte. Nicht sehr gruselig. 

      Kopfschüttelnd war sie schließlich wieder zu ihrer eigentlichen Suche nach der »Weißen Frau« zurückgekehrt. Und endlich hatte sie die richtige Seite gefunden.

      Seit zwei Wochen »jagte« sie nun dieses Gespenst. Abend für Abend, manchmal bis zehn oder elf Uhr, und sie hatte dieses alberne, langweilige, hirnrissige Spiel schon lange satt. Zu allem Übel ließ sich das Bild auch nur alle zehn Sekunden aktualisieren, sodass weder Bewegung noch Richtung – falls es sie denn mal gab – aufgenommen werden konnten. Und trotzdem machte sie weiter.

      In der Ferne hörte sie die Sirene eines Polizeiautos. Sie gähnte, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen, dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Fast elf! Wie albern – und vor allem unwissenschaftlich –, stundenlang auf einen Bildschirm in einen leeren Raum zu starren ...

       

      Aktualisieren.

       ... in dem sich natürlich nichts tat ...

      Aktualisieren.

       ... nie etwas getan hatte ...

      Aktualisieren.

       ... und nie etwas tun würde.

      Aktualisieren.

      Nichts. Noch einmal, und dann war endgültig Schluss.

      Aktualisieren.

       

      Nichts, natürlich. Noch ein Mal? Also schön ... aber dann wurde es wirklich Zeit, nach Hause zu fahren. Sie drückte auf Aktualisieren, bückte sich nach ihrer Tasche und kramte darin nach dem Autoschlüssel.

      Als sie sich wieder aufrichtete und einen letzten Blick auf den Bildschirm warf, hatte sich etwas verändert. Und plötzlich war alle Müdigkeit vergessen. 

      Kerzengerade saß Miss Bennett auf ihrem Stuhl, Tasche und Autoschlüssel in der Hand, und starrte auf den Bildschirm. Dort, in der Tür des Raumes, stand eine weiße Gestalt – unscharf, verzerrt, aber sie war da. Ihr rechter Arm war zur Seite ausgestreckt, als würde sie auf etwas zeigen, das von der  Kamera nicht erfasst wurde. Den linken hielt sie schräg vor den Körper.

      Und sie hatte keinen Kopf. Dort, wo der Kopf einer Frau sein sollte, war nur Dunkelheit.

      Miss Bennett schluckte hart. Mit zitternden Fingern speicherte sie das Bild ab und wagte kaum, noch einmal auf Aktualisieren zu drücken, aber dann tat sie es doch.

      Jetzt hielt die weiße Frau den rechten Arm gerade nach unten und den linken schräg nach oben. Miss Bennett speicherte auch dieses Bild, und dann das nächste und übernächste – und dann ging ihr das Speichern zu langsam. Hastig griff sie nach einem Stift und schrieb ein paar Zahlen auf die Schreibtischunterlage, mit ständigem Aktualisieren und den Blick auf den Bildschirm gerichtet.

      Nach der zehnten Aktualisierung war die weiße Gestalt verschwunden. Der Raum war wieder leer. Miss Bennett saß  allein in der Bücherei von Rocky Beach, rang nach Luft, starrte auf ihren Zettel und horchte auf den rasenden Schlag ihres Herzens. 

      Die Bücherei war so still und dunkel ... merkwürdig, dass es ihr nie zuvor so sehr aufgefallen war, wie still es hier abends wurde. Und als sie kurze Zeit später ein letztes Buch wegräumte, den Computer und den Bildschirm ausschaltete und zur Tür ging, da schloss sich die Dunkelheit hinter ihr wie zupackende Hände.

    
    Eine Dame verschwindet

      Dämmerlicht hüllte ihn ein. Ein fahles, ungesundes Licht färbte sein ohnehin bleiches Gesicht grau. Nur wenige Handbreit über seinem Kopf ragten Stangen und Platten aus Altmetall gespenstisch gegen den kahlen Himmel. Sein Herz hämmerte. Mit der Waffe in der Hand drehte er sich um, suchte den weiten, kahlen Platz ab.

      Irgendwo dort waren sie, und sie hatten keine Chance.

      Ein Instinkt warnte ihn. Er wirbelte herum und feuerte noch in der Bewegung die Waffe ab. Ein Feuerstrahl. Der Untote ging in Flammen auf, wälzte sich noch einen Moment am Boden und löste sich dann auf.

      Rasch drehte er sich wieder um – und da kamen sie. Drei Gegner, die sich zuckend, mit verrenkten Gliedern, auf ihn zubewegten. Sie waren schnell. Zu schnell. Er nahm den mittleren aufs Korn und schoss. Vorbei! Fluchend zog er sich zurück; warum dauerte es so lange, bis die Waffe wieder geladen war? Jetzt! Und nochmal – Feuer! Ja! Getroffen! Und jetzt den nächsten! Und dann –

      »Justus! Juuuuuustus!«

      Er zuckte zusammen, war einen Moment abgelenkt. Er zögerte – zu lange. Die Untoten fielen über ihn her.

      Game over.

      Justus Jonas seufzte. »Natürlich ruft sie mich immer gerade dann, wenn es um Leben und Tod geht«, erklärte er dem Bildschirm erbittert. »Wozu haben wir eigentlich die Zentrale wieder unter Schrott versteckt, wenn Tante Mathildas Stimme trotzdem mühelos durchkommt?«

      Der Bildschirm flackerte ungerührt weiter. Jetzt erschien die Rangliste. Die ersten zwölf Plätze waren von Justus dem Großen, Justus dem Unbesiegbaren und Justus dem Zombiekiller besetzt. Justus der strahlende Superheld hatte sich soeben auf einen erbärmlichen Platz 13 begeben müssen.

      »Juuuuuustus! Komm raus, ich weiß, dass du dadrin steckst!«

      »Ich komme, Tante Mathilda!«, rief er zurück und schaltete den Bildschirm aus. Aber er hatte wohl nicht laut genug gerufen, denn schon erklang die Stimme seiner Tante erneut.

      »Juuuuustus!« 

      Er sprang auf und verließ hastig den uralten Wohnanhänger, der ihm und seinen beiden Freunden Peter Shaw und Bob Andrews als Zentrale ihres Detektivunternehmens diente. Seit die Zentrale wieder unter einem Berg Schrott versteckt war, konnte man nicht mehr einfach so hinein- und herausgelangen – schon gar nicht, wenn man etwas stabiler gebaut war. Aber Justus schlängelte sich mit der Geschicklichkeit häufiger Übung durch den mit einer großen Platte abgedeckten Geheimgang und steckte wenige Sekunden später den Kopf aus einem günstig aufgestellten großen Kühlschrank, dessen Rückwand sich beiseite schieben ließ. Das war der neue geheime Zugang zur Zentrale – das Kalte Tor. »Ja, Tante Mathilda, was ist?«

      Seine Tante stand mitten im Hof, die Arme in die Seiten  gestemmt. Missbilligend betrachtete sie ihren Neffen im Kühlschrank. »Komm da heraus, Justus. Es sieht albern aus. Ich  hätte nie erlauben sollen, dass dein Onkel diesen Haufen Gerümpel annimmt! Jetzt ist es ja zu spät. Aber ich sage dir, beim nächsten Mal rede ich ein Wörtchen mit!«

      »Ja, Tante Mathilda«, sagte Justus. »Warum hast du mich denn gerufen?«

      »Habe ich das nicht gesagt?«, fragte Tante Mathilda irritiert. »Telefon für dich. Im Büro. Und anschließend kannst du den Haufen Koffer da hinten aufstapeln, den dein Onkel heute angeschleppt hat. Ich weiß wirklich nicht –«

      »Danke, liebe Tante!« Justus sprang aus dem Kühlschrank, warf die Tür hinter sich zu, dass das große Gerät schwankte, und rannte zum Büro seines Onkels.

      Titus Jonas, Inhaber des »Gebrauchtwarencenter T. Jonas«, war damit beschäftigt, Karteikarten auszufüllen. Karte um Karte beschrieb er mit seiner sauberen Handschrift, während der Computer auf dem Schreibtisch unbenutzt vor sich hin staubte und allmählich in einem Berg von Unterlagen, Schrauben, Stiften, Werkzeug und Drahtrollen versank. Dazwischen stand das Telefon. Justus nahm den Hörer auf. »Justus Jonas.«

      »Hallo, Justus«, sagte eine Frauenstimme. »Ist Bob bei dir?«

      Es war Bobs Mutter. Justus unterdrückte einen Anflug von Ärger. Mrs Andrews hatte zwar eigentlich nichts gegen Bobs Detektivarbeit einzuwenden, rief aber nie direkt in der Zentrale an, sondern immer nur in Onkel Titus´ Büro. Aber natürlich blieb er höflich. »Hallo, Mrs Andrews! Nein, Bob und Peter sind zum Skaten gefahren. Was gibt es denn?«

      Bobs Mutter schnaubte. »So, zum Skaten? Und warum bist du nicht mitgefahren? Ein wenig Sport täte dir auch gut!«

      »Ich habe ein sportliches Gehirn«, sagte Justus würdevoll. »Und ich kann Bob gerne ausrichten, dass Sie ihn sprechen wollten.«

      »Vielen Dank aber auch«, sagte Mrs Andrews. »Also, wenn du ihn siehst, sag ihm, dass er dringend in der Bücherei anrufen soll.«

      »Ist Miss Bennett krank?«, fragte Justus.

      »Woher weißt du das denn?« Diesmal klang Mrs Andrews wirklich überrascht.

      »Miss Bennett kennt unsere Telefonnummer und ruft normalerweise direkt hier an, wenn sie Bob sprechen will. Da sie es nicht getan hat, schließe ich, dass der Anrufer oder die Anruferin nur Ihre Telefonnummer kannte. Daraus schließe ich, dass Miss Bennett nicht selbst in der Bücherei ist. Und da sie die Leiterin der Bücherei ist, ihren Job sehr mag und in den letzten Jahren nur dann gefehlt hat, wenn sie krank war –«

      »Danke, Justus«, unterbrach ihn Mrs Andrews. »Richte es Bob einfach aus, ja?« Weg war sie.

      Justus seufzte wieder und legte den Hörer auf. Es war kein Geheimnis, dass Bobs Mutter ihn nicht besonders mochte – zu oft hatte er Bob und Peter in gefährliche Situationen hineingezogen, die er nach Meinung von Mrs Andrews besser der Polizei überlassen hätte. Und von seinen logischen Schlussfolgerungen hielt sie überhaupt nichts. Schon gar nicht, wenn seine Logik dazu führte, dass Bob sich häufiger auf dem Gelände des Gebrauchtwarencenters aufhielt als zu Hause.

      Onkel Titus hatte während des Gesprächs weiter an seinen Karteikarten herumgekritzelt. Jetzt blickte er auf. »Was war das mit dem sportlichen Gehirn, Justus? Hat sie dir vorgeschlagen, auch skaten zu gehen? Das ist gar keine schlechte Idee. Du hast heute wieder den ganzen Nachmittag in diesem alten Anhänger gesessen.«

      Justus nickte nur. Seine Gedanken waren ganz woanders. Doch dann sagte er plötzlich: »Du hast Recht, Onkel. Ich fahre gleich los!« Und bevor Onkel Titus sich noch über die plötzliche Sportbegeisterung seines Neffen wundern konnte, war Justus schon draußen. Kurz verschwand er im Kühlschrank, dann kam er wieder heraus, steckte das Handy in die Tasche, schwang sich auf sein altersschwaches Fahrrad und strampelte davon.

       

      Schon von Weitem hörte er Peters Stimme, die aus der Halfpipe schallte. »Komm schon, Bob! Du schaffst es! Super! Noch ein Stück! Und jetzt den anderen Fuß! Jaaaaa!«

      Justus bremste und stieg vom Fahrrad. Als er um die Halfpipe herumging, sah er, wie Peter in eleganten Schwüngen Bob umkreiste, der in der Mitte stand und sein Knie abtastete. »Hallo, Kollegen. Was für ein spektakuläres Kunststück habe ich gerade verpasst?«

      Peter grinste nur. Bob blickte auf. »Es handelt sich um das spektakuläre Kunststück des Aufstehens, nachdem ich mich gerade zum fünften Mal aufs Antlitz gelegt habe. Ich glaube, ich gehe doch lieber schwimmen. Was bringt dich hierher, Just? Hast du nicht vorhin erst geschworen, nur dann in die Nähe eines Sportgerätes zu gehen, wenn damit ein spannender Mordfall verknüpft ist?«

      »Ich gebe die Hoffnung nicht auf. Nein, ich bin hier, um dir beim Telefonieren zuzusehen.« Justus zog das Handy aus der Tasche und hielt es ihm hin. »Du sollst in der Bücherei anrufen.«

      »Während der Schulzeit? Nachmittags um vier?« Bob runzelte die Stirn. »Ich gehe doch sonst nur während der Ferien hin. Ist da etwas passiert?«

      »Gut kombiniert, Kollege. Das frage ich mich nämlich auch. Ruf an!«

      Peter hörte endlich auf, um die beiden herumzufahren, und brachte sein Skateboard neben ihnen zum Stehen. »Vielleicht hast du da jetzt deinen spannenden Mordfall.«

      »Hoffentlich nicht«, sagte Bob, während er die Nummer eintippte. »Ich kann mir Miss Bennett einfach nicht mit einer  Kettensäge vorstellen ... hallo? Becky? Hier ist Bob. Ich sollte zurückrufen ...« Er verstummte, als aus dem Hörer ein erregter Wortschwall drang. Justus und Peter spitzten die Ohren, konnten die Worte jedoch nicht verstehen. Sie konnten nur  zusehen, wie sich Bobs Augenbrauen finster zusammenzogen, während er zuhörte. Endlich fragte er: »Und sie hat euch nicht wenigstens angerufen? Verstehe. Ja ... ja, ich denke ...« Er warf seinen Freunden einen fragenden Blick zu, und Justus nickte sofort. »Ja, wir kommen vorbei. In einer Viertelstunde sind wir da. Ja, bis gleich!« Er beendete die Verbindung und gab Justus das Handy zurück.

      »Und?«, fragte Peter. »Was ist los? Gibt es einen neuen sensationellen Fall für die drei berühmtesten Detektive von Rocky Beach? Ist Beckys Meerschweinchen entlaufen und wir sollen es suchen?«

      »Nein, kein Meerschweinchen.« Bob störte sich nicht an Peters zynischem Ton. »Aber Miss Bennett. Sie ist seit gestern Abend spurlos verschwunden.«

       

      Die Stadtbücherei von Rocky Beach befand sich in der alten Schule, nur wenige Straßen vom »Gebrauchtwarencenter T. Jonas« entfernt. Sie bot Raum für etwa vierzigtausend Bücher, und in früheren Zeiten war es Justus´ größter Ehrgeiz gewesen, jedes einzelne davon zu lesen. Erst als Miss Bennett ihm an einem tragischen Dienstagmorgen vor sieben Jahren nicht erlaubt hatte, sämtliche Bücher über den Unabhängigkeitskrieg in einem Handkarren wegzuschaffen, hatte er seine häufigen Besuche für eine Weile eingestellt. Inzwischen bezog er seine Informationen viel häufiger aus dem Internet, seinen eigenen Büchern oder dem umfangreichen Zeitungsarchiv der ›Los Angeles Post‹ und kam nur noch selten hierher. Aber als er jetzt mit Peter und Bob das alte Gebäude mit dem roten Dach und den ausgebleichten Holztüren betrat, erinnerte er sich sofort an die vielen Nachmittage, die er hier verbracht hatte, während seine Klassenkameraden surfen oder schwimmen gingen. Die Bilder an den Wänden waren noch immer die gleichen ausgebleichten Darstellungen verschiedener Indianerstämme der Westküste. Die Regale waren noch dieselben braunen Holzgestelle, von denen die Farbe abblätterte. Und auch der Geruch war unverändert: stickig trotz der geöffneten Fenster, muffig trotz der Orchideenschalen auf den Tischen; der Geruch von Chemie und sich langsam zersetzendem Papier. Er sog ihn genüsslich ein. Es gab nur eins, das ihn daran hindern konnte, sich sofort auf die Suche nach einem Buch zu begeben: die Aussicht auf einen neuen Fall.

      Es waren nur drei Besucher da – zwei Jungen aus Peters Spanischkurs vor dem Regal mit den Actionfilmen und ein junger Mann, der in der wissenschaftlichen Ecke stand und in einem Buch blätterte.

      Becky Mallory, Miss Bennetts Büchereihelferin, erwartete die drei Detektive schon. Sie hatte ihre langen, rotblonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und durch eine Schirmmütze gezogen, trug ein buntes Top, weiße Shorts und weiße Turnschuhe und sah mit ihrer hübschen Figur, der Stupsnase, den Sommersprossen und den blauen Augen aus wie eine der unzähligen kalifornischen Schönheiten, die täglich den Strand von Rocky Beach und Santa Monica bevölkerten.

      Beckys Kollegin Karen Fraser saß am Computer und tippte. Sie arbeitete erst seit ihrer Scheidung vor drei Wochen in der Bücherei und wirkte wie eine verbitterte Hausfrau Mitte Dreißig, obwohl sie kaum älter war als Becky. Sie warf den drei ??? nur einen bösen Blick zu, als trügen sie die Schuld an der Störung ihres geregelten Arbeitsablaufes, und tippte verbissen weiter.

      »Hallo, Becky«, sagte Bob. »Hallo, Karen.«

      Karen ignorierte ihn.

      »Hallo, ihr drei.« Becky lächelte angestrengt. »Nett, dass ihr gleich gekommen seid. Wir wissen einfach nicht, was wir tun sollen, und wir machen uns Sorgen –«

      »Vielleicht erzählst du erst einmal, was eigentlich los ist«, sagte Justus.

      »Oh – also – ja, gut.« Becky holte tief Luft. »Also, Karen und ich kamen heute Morgen um neun zum Dienst. Miss Bennett war nicht da, und das war komisch – sonst ist sie immer schon früher da als wir. Karen kochte den Kaffee, ich schloss die Türen auf, und dann kamen schon die ersten Kunden und eine neue Lieferung. Ach ja, Justus – das Buch über Peilsender, das du bestellt hast, war noch nicht dabei.«

      Justus winkte ab. »Ist nicht so wichtig. Wie ging es weiter?«

      »Um halb zehn fingen wir an, es komisch zu finden, und um elf rief ich bei ihr zu Hause an. Aber sie ging nicht ans Telefon.« Becky schluckte. »Da machten wir uns sofort Sorgen. Ich fuhr zu ihrem Haus und klingelte, aber niemand öffnete. Ihr Wagen war nicht da, und als ich eine Nachbarin fragte, sagte sie, Francine hätte die halbe Nacht –«

      »Wer ist Francine?«, warf Peter ein.

      »Ihre Siamkatze«, sagte Bob. »Das solltest du schon noch wissen, nachdem sie dir bei unserem letzten Besuch vier blutige Furchen ins Bein geharkt hat.«

      Peter grinste gequält. »Autsch, stimmt. Ich hatte es verdrängt. Was ist also mit ihr?«

      »Die Nachbarin sagt, Francine hätte die halbe Nacht herumgejault, so dass kein Mensch schlafen konnte. Irgendwann war sie still – da hatte sie sich bei der Nachbarin eingeschlichen,  eine halbe Packung Trockenfutter gefressen, den Rest in der Küche verteilt und sich in der frischen Wäsche zum Schlafen zusammengerollt.«

      »Lass jetzt die Katze«, sagte Justus ungeduldig. »Habt ihr die Polizei angerufen?«

      Becky wurde rot. »Nein, noch nicht. Wir wollten uns nicht lächerlich machen ... vielleicht ist ja auch alles in Ordnung. Aber ihr seid doch Detektive, und wir dachten – also, ich dachte, dass ihr vielleicht eine gute Idee haben könntet.«

      »Wenn Miss Bennett wirklich verschwunden ist, ist das ein Fall für die Polizei«, sagte Justus bestimmt. »Wann habt ihr sie zum letzten Mal gesehen?«

      »Gestern Abend um sieben«, antwortete Becky. »Wir räumten alles auf, und dann schickte sie uns nach Hause, weil sie noch etwas im Internet recherchieren wollte. Das hat sie in den letzten Wochen dauernd getan.«

      Die drei Detektive horchten auf. »Aha«, sagte Bob. »Und was genau hat sie recherchiert?«

      Becky hob nur die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Das hat sie uns nicht gesagt. Werdet ihr den Fall übernehmen?«

      »Wie bitte?«, sagte Peter. »Welchen Fall? Wenn Miss Bennett wirklich etwas zugestoßen ist, müsst ihr die Polizei rufen, nicht irgendwelche Nachwuchsdetektive! Das ist ein bisschen zu ernst für uns!«

      »Die Polizei wird erst nach 24 Stunden aktiv«, sagte Justus. »Aber vielleicht hat Miss Bennett ja einen Hinweis oder eine Nachricht im Computer hinterlassen. Haben Sie da schon nachgesehen, Mrs Fraser?«

      Karen blickte auf und schnappte: »Nein, natürlich nicht! Ich kenne ja ihr Passwort nicht!«

      Das war ein schwerer strategischer Fehler. Peter und Bob sahen, wie die Augen ihres Anführers aufleuchteten. »Vielleicht kann ich es herausfinden. Darf ich mir den Computer einmal ansehen?«

      »Kommt nicht infrage!«, zischte Karen. »Das sind vertrauliche Daten, die nicht von Fremden eingesehen werden dürfen!«

      Becky runzelte die Stirn. »Na hör mal, so fremd sind die drei doch nun wirklich nicht! Und ich bin ja dabei!«

      »Becky, es ist gegen die Vorschriften, und das weißt du auch ganz genau!«

      »Hör doch auf! Miss Bennett hätte nichts dagegen! Und die Jungs sind schließlich Detektive!«

      »Detektive!«, sagte Karen höhnisch. »Was die schon ausrichten können – die machen doch eher alle Spuren kaputt! Ich finde, wir sollten die Polizei rufen!«

      »Mrs Fraser«, mischte sich Justus jetzt ein, »ich kann Ihnen versichern, dass meine Kollegen und ich –«

      In diesem Moment unterbrach ihn ein Geräusch, das in einer öffentlichen Bücherei jederzeit höchste Alarmbereitschaft auslöst: das Zerreißen von Papier. Alle Blicke richteten sich auf den jungen Mann, der mit sehr zerknirschter Miene zwischen den Regalen hervorkam und sich an Karen wandte. »Es tut mir wirklich furchtbar leid! Es ist mir aus der Hand gefallen. Vielleicht kann man es kleben?«

      Karen holte tief Luft und stand auf. »O nein, so geht das nicht! Geklebte Bücher? So weit kommt es noch! Nein, dieses Buch werden Sie ersetzen, Mister, und das wird teuer! Kommen Sie bitte hier herüber!«

      »Ich sagte doch, es tut mir leid! Was kann denn so ein blödes Buch schon kosten?«

      Die drei ??? achteten nur mit halbem Ohr auf den ausbrechenden Streit. Becky nutzte die günstige Gelegenheit, warf einen Blick auf den Bildschirm und beendete das Programm, an dem Karen gearbeitet hatte. »So, Justus, jetzt kannst du dir den Rechner ansehen. Das ist der Startbildschirm. Da müssen wir uns jeden Morgen anmelden, also unser Namenskürzel und das Passwort eingeben.«

      Justus setzte sich hin und schaute sich den Schreibtisch an, auf dem ein paar Stifte, Radiergummis und Buchkarten lagen. »Hier ist ein Stück Papier aus der Tischunterlage herausgerissen worden. War das eine von euch?«

      »Bestimmt nicht«, sagte Becky. »Karen schreibt alles in ihr Notizbuch, und ich schreibe nie etwas auf, weil ich sowieso alle Zettel verliere.«

      Justus durchsuchte den Papierkorb, aber der Papierfetzen befand sich nicht darin. Endlich richtete er sich ächzend wieder auf und zog die Tastatur zu sich heran. »Becky, kennst du Miss Bennetts Kürzel?«

      »CaBe für Carol Bennett. Aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, was für ein Passwort sie haben könnte.«

      »Gott«, schlug Bob vor. »Das ist das häufigste Passwort überhaupt.«

      »Oder Geheim«, sagte Peter.

      Justus probierte beide Passwörter aus und schüttelte den Kopf. »Ich versuch´s mal mit Wissenschaft ... auch nicht. Hollywood  ... auch nicht. Oh, Moment, ich glaube –« Er tippte ein Wort ein – und der Anmeldebildschirm verschwand und machte  einem Hintergrundbild und mehreren Verzeichnissymbolen Platz. »Bingo!«

      »Und? Was war es?«, fragte Bob.

      Justus grinste und tippte auf das Hintergrundbild, das ein Foto einer zusammengerollten Siamkatze zeigte. »Francine.«

      Becky, Peter und Bob bauten sich hinter ihm auf und schauten zu, wie er sich die zuletzt bearbeiteten Dateien anzeigen ließ. Die Dateinamen bestanden alle aus Buchstaben- und Zahlenmischungen mit dem Kürzel BIB.

      »Das ist unser Katalogsystem«, sagte Becky. »Da könnt ihr nicht rein – aber sie hat nur noch ein paar Neuerscheinungen eingetragen. Damit waren wir gestern den ganzen Nachmittag beschäftigt.«

      »Guck mal im Internet nach«, sagte Bob. Justus nickte und verschob die Maus. Eine leere Seite öffnete sich. Er suchte nach der Liste zuletzt besuchter Internetseiten. Sie war leer. Er runzelte die Stirn, öffnete das Dateiverwaltungssystem und suchte nun in verschiedenen Protokollverzeichnissen, aber sie  waren alle leer. Es gab auch keine einzige E-Mail-Nachricht  außer solchen, die die Arbeit betrafen.

      »Das ist ja komisch«, sagte Becky. »Ich hatte ihr letzte Woche eine lustige Grußkarte geschickt ... ich wusste nicht, dass sie so ordentlich ist.«

      »Entweder war sie nicht im Internet, oder sie hat tatsächlich alles gelöscht.« Justus gab nicht gerne zu, dass er nicht weiterwusste, aber er ärgerte sich doch. Eher planlos klickte er jetzt in den verschiedenen Verzeichnissen herum – und stutzte. »Seht mal ... sie hat gestern Abend noch eine CD gebrannt. Aber es sind nur vier Bilder aufgelistet: HdK1, HdK2, HdK3 und HdK4. Was soll das heißen?«

      »Such sie mal«, schlug Peter vor.

      Justus durchforschte den gesamten Computer, aber die Bilder waren nicht zu finden. Selbst der »Papierkorb«, das Verzeichnis, in das gelöschte Dateien verschoben werden, war leer.

      »Seid ihr jetzt fertig mit der Schnüffelei?« Karen hatte den jungen Mann abgefertigt und tauchte jetzt hinter ihnen auf, während er zur Tür ging. Missbilligend schaute sie Becky an. »Ich finde das nicht in Ordnung, Becky, und das werde ich Miss Bennett auch sagen, sobald sie zurückkommt.«

      »Schon gut«, sagte Becky. »Ich glaube auch nicht, dass uns das besonders weitergeholfen hat. Fertig, Justus?«

      »Fertig.« Justus schloss die Programme und stand auf. »Ich glaube, dieser Fall ist wirklich nichts für uns. Becky, du kannst uns ja anrufen, wenn Miss Bennett wieder da ist.«

      »In Ordnung.« Becky klang enttäuscht. Die drei ??? verließen die Bücherei.

      Draußen schauten sie einander an. »Ist das dein Ernst?«, fragte Peter. »Justus Jonas gibt einen Fall auf?«

      »Justus Jonas hatte nur ein ganz merkwürdiges Gefühl.« Der Erste Detektiv schaute sich um. Die Straße war leer. »Findet ihr nicht auch, dass dieser ungeschickte junge Mann uns ein bisschen zu auffällig zu Hilfe gekommen ist?«

      »Nur weil er ein Buch zerrissen hat?«, fragte Bob. »Das war doch bloß Zufall.«

      »Ein Zufall, der uns Karen genau im richtigen Moment vom Hals geschafft hat.« 

      »Ach was, du siehst Gespenster«, sagte Peter. 

      Justus gab nach. »Na schön, vielleicht habt ihr Recht. Kommt!«

      »Und wohin?«, fragte Bob, während sie sich in Trab setzten. »Arbeiten auf dem Schrottplatz?«

      »Ja, ganz bestimmt. Quatsch, wir gehen zu Miss Bennett. Genauer gesagt, zu ihrem Haus. Vielleicht ist sie ja längst wieder da und lädt uns zu Cola und Kuchen ein.«

      »Und wenn sie nicht da ist? Was tun wir dann?«

      »Das werden wir dann schon sehen.«

    
    Andromeda

      Zehn Minuten später standen sie vor Miss Bennetts Haus, das sie von einem früheren Fall her schon kannten. Es war ein in einen Abhang hineingebautes zweigeschossiges Haus mit blassgelben Wänden und einem blauen Dach. Die Fensterläden  waren geschlossen. Die Garage befand sich neben dem Haus. Peter zog sich mit einem Klimmzug am Garagenfenster hoch und ließ sich wieder fallen. »Es ist dunkel, aber ich glaube, ihr Auto ist nicht da.«

      »Was für einen Wagen fährt sie denn?«, fragte Justus.

      »Einen roten Golf.« Bob schaute sich um. Zwar parkten einige Autos auf der anderen Straßenseite, aber Miss Bennetts Wagen war nicht dabei. 

      Die drei ??? öffneten das weiße Gartentor und gingen den Weg zur Haustür hinauf. Justus klingelte, und sie warteten eine Weile. Nichts passierte.

      »Gehen wir mal nach hinten«, schlug Peter vor. »Vielleicht können wir durch die Fenster etwas sehen.«

      Ein schmaler gepflasterter Weg führte an einer Reihe Hibiskussträucher um das Haus herum zur Terrasse. Dort standen vier hölzerne Stühle um einen alten Eichentisch. Die drei ??? gingen zur Küchentür und stutzten. Die Tür war nur angelehnt. Über dem Schloss befanden sich ein paar tiefe Kerben.

      »Da ist jemand eingebrochen!«, rief Bob.

      »Leise!«, zischte Justus. »Vielleicht ist er noch drinnen!«

      Im gleichen Moment ertönte im Inneren des Hauses ein Rumpeln. Etwas krachte, dann hörten sie schnelle Schritte, und die Haustür schlug zu.

      Peter rannte sofort los. »Los, Kollegen! Den kriegen wir!«

      Sie stürmten um das Haus herum. Ein Mann rannte über die Straße, riss die Fahrertür eines parkenden schwarzen Wagens auf und stieg ein. Der Motor heulte auf, der Wagen schoss aus der Parklücke und jagte die Straße hinunter außer Sicht.

      Enttäuscht blieben die drei ??? stehen. »Habt ihr euch die Nummer gemerkt?«, fragte Justus. 

      Bob schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das ging mir zu schnell. Ich habe nur gesehen, dass es kein kalifornisches Kennzeichen war.«

      »Ein schwarzer Jeep Cherokee«, sagte Peter. »Ziemlich neu – und ziemlich auffällig. Aber dafür kam mir der Einbrecher schon sehr bekannt vor!«

      »Stimmt«, sagte Bob. »Das war der Kerl aus der Bücherei! Also hattest du doch Recht, Justus.«

      »Viel wichtiger ist, was er in Miss Bennetts Haus zu suchen hatte!«, sagte Justus. 

      »Vielleicht Miss Bennett«, sagte Peter und wurde plötzlich blass.

      Beklommen starrten sie einander an. Sie mochten Miss Bennett gern – selbst Justus hatte ihr längst verziehen, dass sie ihm damals die Bücher über den Unabhängigkeitskrieg verweigert hatte. Seitdem hatte sie ihnen immer wieder durch ihr enormes Wissen geholfen; erst vor Kurzem hatten sie einen verzwickten Fall mit ihrer Hilfe aufgeklärt. Sie konnten nur hoffen, dass ihr nichts Schlimmes zugestoßen war.

      Justus lief los. »Kommt, Kollegen!«

      Sie kehrten zur Terrasse zurück, stießen vorsichtig die Küchentür auf und betraten das Haus. Die Küche war ordentlich aufgeräumt, und im Wohnzimmer herrschte das übliche freundliche Chaos, in dem Miss Bennett lebte. Hunderte von Büchern stapelten sich in Regalen und auf Tischen, gemütliche Sessel gruppierten sich um einen niedrigen dunklen Rattantisch, überall standen große blaue Keramiktöpfe mit Grünpflanzen. Über dem Esstisch an der Wand hing ein großes Poster des Planeten Uranus, das Miss Bennett vor vier Jahren auf Titus Jonas´ Schrottplatz gekauft hatte.

      »Miss Bennett?«, rief Justus laut, obwohl er keine Antwort erwartete. Es blieb still. »Wir durchsuchen das Haus«, entschied er. »Kommt – und achtet besonders darauf, ob etwas fehlt.«

      Es war ein unangenehmes Gefühl, in Miss Bennetts Haus  herumzustöbern. Peter und Bob gingen in ihrer Suche recht oberflächlich vor. Sie stießen die Küchentür, die Tür zur Abstellkammer und zur Waschküche auf, spähten kurz hinein – und schlossen sie sofort erleichtert wieder, sobald klar war, dass Miss Bennett nicht dahinter in einer Blutlache lag. Nur im Badezimmer blieben sie lange genug, um festzustellen, dass einige Dinge fehlten. Justus ging ein wenig methodischer vor und betrat sowohl das Bügelzimmer als auch das Schlafzimmer, aber auch er hütete sich, etwas anzufassen. Das Haus war wie Miss Bennett selbst: freundlich, ein wenig unordentlich, mit bunten Bildern an den Wänden, vielen Büchern und allerlei selbst gebastelten Krimskrams, den ihr offenbar Kinder geschenkt hatten. Aber ohne seine Bewohnerin wirkte es leer.

      Im Wohnzimmer trafen sie sich wieder. »Und, Kollegen?«, fragte Justus. »Was habt ihr herausgefunden?«

      »Ihr Auto fehlt«, sagte Peter. »Das wussten wir aber auch schon vorher. Im Bad fehlen Zahnbürste, Zahnpasta, Haarbürste und so weiter. Ist euch mal aufgefallen, ob sie sich schminkt? Bei Kelly ist das ganze Bad voller Lippenstifte, Wimperntusche und so weiter, aber hier war fast nichts.«

      »Ich glaube, sie schminkt sich nicht«, sagte Bob.

      Justus nickte. »Im Schlafzimmer stehen die Schranktüren  offen, und ein paar saubere Blusen liegen auf dem Bett, das übrigens ordentlich gemacht ist. Im Schuhschrank sind zwei Lücken, also fehlen zwei Paar Schuhe. Was schließen wir daraus?«

      »Dass sie nicht entführt wurde, sondern geplant hat, wegzufahren«, sagte Bob. »Aber warum hat sie dann Becky und Karen nicht Bescheid gesagt? Und was ist mit der Katze?«

      »Also, ich glaube, dass sie ziemlich überstürzt aufgebrochen ist.« Peter schaute sich im Zimmer um. »Seht mal – in der Obstschale liegen Äpfel und Orangen. Die hätte sie doch sicher weggeworfen oder mitgenommen, wenn sie länger verreisen wollte. Bei unserem Wetter halten die sich keine drei Tage.«

      »Richtig«, sagte Justus. »Also ist etwas geschehen, das sie veranlasst hat, sehr plötzlich aufzubrechen. Nur was?«

      Ratlos schauten sie einander an. Dann hörten sie in der Stille des Hauses ein leises, gleichmäßiges Summen aus dem Arbeitszimmer.

      »Der Computer!«, sagte Bob, und sie liefen hinüber.

      Auch das Arbeitszimmer war voller Bücherregale, aber dafür hatten sie keinen Blick übrig. Der Stuhl vor dem Schreibtisch war umgeworfen, und ein ganzer Berg von CDs lag auf dem Boden; offenbar hatte der Einbrecher sie bei seiner Flucht heruntergeworfen. Der Bildschirm auf dem Tisch zeigte eine lange Liste von Dateinamen – die immer kürzer wurde.

      »Nein!« Justus stürzte zum Computer und schlug mehrmals auf die Escape-Taste, um den Vorgang abzubrechen. Als das nichts nützte, schaltete er den Rechner kurz entschlossen aus. »Er hat versucht, alle Daten zu löschen!«

      »Wenigstens hat er keine Axt benutzt«, murmelte Peter.

      »Das hier ist fast genauso schlimm.« Justus hob den Stuhl auf und setzte sich. Er startete den Computer neu und prüfte die übriggebliebenen Verzeichnisse, in denen die Daten gespeichert waren. »Tja, Kollegen – falls es auf diesem Computer  jemals überhaupt irgendwelche Dateien gab, die mit HdK  anfingen, sind sie jetzt jedenfalls weg.«

      »Vielleicht hatte sie sie noch gar nicht auf den Rechner kopiert. Dann sollten wir versuchen, die CD zu finden.« Bob betrachtete den Berg auf dem Fußboden und hockte sich hin. »Komm, Peter, wir räumen mal auf. Wie sieht es denn mit dem Internet aus, Erster?«

      Justus suchte eine Weile. »Sie scheint keinen Internetzugang zu haben. Wahrscheinlich hat sie deshalb in der Bücherei recherchiert – verflixt nochmal!«

      Bei diesem Ausruf schauten Peter und Bob hoch. Der Bildschirm zeigte jetzt ein gleichmäßiges Blau. In der Mitte standen ein paar Zeilen in weißer Schrift, die verkündeten, dass soeben ein nicht reparierbarer Fehler das gesamte System lahmgelegt hatte. 

      Justus versuchte, den Computer neu zu starten, gab aber nach kurzer Zeit auf.

      »Tja, Kollegen, das war´s wohl. Habt ihr etwas gefunden?«

      »Nichts mit HdK«, sagte Peter. »Aber eine ganze Reihe CDs, auf denen ›Astro‹ steht. Toll, Miss Bennett steht auf Horoskope.«

      »Wir leihen uns mal eine aus«, sagte Justus. »Sie hat bestimmt nichts dagegen.« Er nahm eine CD aus ihrer Hülle und schob sie in die Brusttasche seines Hemdes. »Und jetzt versuchen wir herauszufinden, wer unser Einbrecher ist. Bob, ruf doch mal in der Bücherei an. Vielleicht hat er seinen Namen hinterlassen.«

      »In Ordnung, Erster.« Bob ging ins Wohnzimmer. 

      Nach ein paar Minuten kam er zurück. »Tja, Kollegen, leider Fehlanzeige. Aber Becky hat noch etwas Merkwürdiges gesagt. Sie sagte, Miss Bennett sei wohl in letzter Zeit etwas durcheinander gewesen und hätte sogar Bücher falsch einsortiert.«

      »Na und?«, sagte Peter. »Das tue ich andauernd.«

      »Miss Bennett tut so etwas nie«, sagte Bob mit Nachdruck. »Aber das Buch, das unser Einbrecher zerrissen hat, stand im Wissenschaftsregal, wo es gar nichts zu suchen hat. Es gehörte in die Schifffahrtsabteilung, und die ist ganz woanders.«

      »Eigenartig«, sagte Justus. »War Becky denn ganz sicher, dass Miss Bennett es weggeräumt hat?«

      »Absolut. Sie und Karen haben das Buch nie in der Hand  gehabt.«

      »Das kann doch auch Zufall sein«, sagte Peter. »Aber seht mal, was ich gerade im Papierkorb gefunden habe!« Triumphierend richtete er sich wieder auf und schwenkte einen Fetzen Papier. »Miss Bennetts Merkzettel, der Fetzen aus der Tischunterlage!«

      »Was steht denn drauf?«, fragte Bob gespannt.

      Peter warf einen Blick auf den Zettel und verzog angewidert das Gesicht. »Eine Reihe von Zahlen. Das ist etwas für dich, Just – mir sagt das überhaupt nichts.« Er gab Justus den Zettel.
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      »Was soll das denn bedeuten?«, fragte Bob. Peter zuckte die Achseln.

      »Mir fällt da etwas auf«, sagte Justus. »Die Zahlen folgen nicht den Linien, sondern sind einfach so hingekritzelt worden. Einige Zahlen sind sogar fast in die anderen hineingeschrieben worden. Was schließt ihr daraus?«

      »Sie hatte es eilig«, sagte Bob.

      »Sie hat nicht genau hingeguckt«, sagte Peter.

      »Ich würde daraus schließen, dass sie etwas vom Bildschirm abgeschrieben hat«, sagte Justus. »Das ist bestimmt ein sehr wichtiges Indiz, Kollegen!«

      »Schön«, sagte Peter. »Nur – was bedeutet es?«

      »Darüber denken wir nachher in der Zentrale nach. Jetzt rufen wir besser Inspector Cotta an und sagen ihm, dass Miss Bennett verschwunden und jemand in ihr Haus eingebrochen ist. Und dann –«

      In diesem Moment klingelte das Telefon, und sie zuckten alle drei erschrocken zusammen. 

      »Soll ich drangehen?« Justus flüsterte unwillkürlich. Peter schüttelte heftig den Kopf. »Bist du verrückt? Wir haben hier doch gar nichts zu suchen!«

      »Lasst uns lieber verschwinden«, zischte Bob.

      Aber Justus stand noch einen Augenblick unentschlossen da, dann ging er zum Telefon und nahm den Hörer ab. »Hallo?«

      »Andromeda?«, rief ihm eine aufgeregte Frauenstimme ins Ohr. »Hör zu, ich bin´s – komm auf keinen Fall hierher! Es ist alles falsch, ich habe mich geirrt! Es tut mir leid, aber – du darfst nicht herkommen, sonst finden sie alles heraus! Bleib um Himmels willen weg! Ich habe schon versucht, Alkurah anzurufen, aber er geht nicht ans Telefon, und ich weiß nicht –«

      »Tut mir leid«, unterbrach Justus, »ich bin nicht Andromeda. Sie ist nicht zu Hause. Mein Name ist Justus Jonas. Kann ich Ihnen helfen? Wer sind Sie?«

      »Was?«, schrie die Unbekannte – und die Verbindung war  unterbrochen.

      »Wer war das?«, fragte Peter neugierig. Justus wiederholte die Worte der Anruferin, und er runzelte die Stirn. »Andromeda? So ein Quatsch. Miss Bennett heißt doch Carol mit Vornamen. Die Frau da hat sich bestimmt verwählt. Und wer ist Alkurah?«

      »Ich weiß nicht«, sagte Bob. »Ich finde, es ist Zeit für die Polizei.«

      »Ich stimme dir zu, Dritter«, sagte Justus. »Lasst uns in die  Zentrale fahren. Dort schauen wir uns die Daten auf dieser CD an. Im Gegensatz zu dir, Zweiter, bin ich nämlich gar nicht  davon überzeugt, dass diese Frau sich verwählt hatte. Ich weiß nicht, was da vor sich geht, aber ich habe ein ganz dummes Gefühl bei dieser Sache!« Er griff nach dem Hörer und wählte die Nummer von Inspektor Cotta. Schon beim zweiten Klingeln meldete sich eine Stimme.

      »Cotta hier.«

      »Hallo, Herr Inspektor«, sagte Justus. »Hier ist Justus Jonas.«

      Der Inspektor stöhnte. »Justus! Du hast mir gerade noch gefehlt. Welchen meiner Verbrecher hast du gefangen – den Reifenschlitzer von Malibu Beach? Die Edelsteindiebe aus St. Maries? Oder vielleicht den Schlangenmenschen von Beverly Hills?«

      »Das klingt alles sehr spannend, aber leider haben wir schon einen anderen Fall zu bearbeiten«, antwortete Justus. »Ich muss jemanden als vermisst melden.«

      »Wann lernt ihr Bengel endlich, den normalen Dienstweg einzuhalten? Dafür bin ich nicht zuständig! Eine Vermisstenanzeige könnt ihr in der Dienststelle aufgeben!«

      »Ich weiß«, sagte Justus.

      Inspektor Cotta gab ein leises Stöhnen von sich. »Also gut. Wer ist es? Doch nicht einer deiner Kollegen?«

      »Nein, die sind hier bei mir. Vermisst wird Miss Carol Bennett.«

      Cotta horchte auf. »Die Leiterin der Bücherei?« Justus hörte das Klappern einer Tastatur. »Soll das ein Scherz sein? Ihr ruft von ihrer Nummer aus an!«

      »Stimmt, Herr Inspektor. Ich kann Ihnen das erklären ...«

       

      Nach dem Anruf kehrten die drei ??? zum Schrottplatz zurück, um die CD zu untersuchen und den rätselhaften Zettel zu entschlüsseln. Aber dann betraten sie den Hof ungeschickterweise durch das Tor und wurden sofort von Onkel Titus entdeckt, der gerade ein Bücherregal von der Ladefläche des Pickup wuchtete.

      »Ah, da seid ihr ja! Ihr könnt mir gerade helfen, den Wagen auszuladen. Und danach –«

      »Muss das sein, Onkel Titus?«, fragte Justus. »Wir ermitteln  gerade in einem neuen Fall! Es ist dringend!«

      »Ja, das dachte ich mir schon«, sagte sein Onkel. »Deine Tante lässt dir ausrichten, wenn du die Koffer nicht bis heute Abend unter das Vordach gestapelt hast, kannst du ermitteln, wo du in den nächsten Tagen etwas zu essen bekommst. Und das ist, wie ich dich kenne, genauso dringend. Also, Jungs, packt mit an! Je schneller wir hier fertig sind, desto schneller könnt ihr weiterermitteln.«

      Also verstauten die drei Detektive in Rekordzeit eine komplette Haushaltsauflösung auf dem ohnehin schon voll gestopften Schrottplatz und stapelten siebenundvierzig große Koffer übereinander. Erst kurz vor dem Abendessen wurden sie entlassen und flüchteten sofort durch das Kalte Tor und den Geheimgang in die Zentrale, wo Justus stöhnend im Sessel zusammenbrach. »Das ist einfach nicht fair gegenüber Leuten mit meiner Kondition!«

      »Wolltest du nicht sowieso ein bisschen abnehmen?«, fragte  Peter und öffnete den Kühlschrank.

      Justus warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Aber doch nicht durch Arbeit! Ich befolge im Moment streng wissenschaftliche Regeln. Nur durch die exakt aufeinander abgestimmte Kombination von Kohlehydraten, Eiweiß und Zucker ist es dem Körper möglich, überschüssige Fette abzu–«

      »Cola?«, fragte Peter und hielt eine Flasche hoch, und Justus griff sofort zu.

      »Also los, Kollegen.« Bob hatte sich auf den Stuhl am Arbeitstisch fallen lassen. »Gib mir mal die CD, Just.«

      Justus fischte die CD aus der Brusttasche und warf sie ihm zu.

      »Gute Idee«, sagte Peter. »Frag doch mal mein Horoskop, ob ich morgen Abend die Frau meines Lebens treffe.«

      »Dafür haben wir nun wirklich keine Zeit!« Bob schob die CD in den Computer. »Außerdem dachte ich, du wolltest morgen mit Kelly ins Kino.«

      »Ja, eben. Ich warte darauf, dass sie anruft und endgültig sagt, ob sie nun mitkommt oder nicht. Eigentlich hatte sie keine Lust auf den Film.«

      Justus setzte die Colaflasche an den Mund und trank. Über das Thema Freundinnen dachte er zurzeit lieber nicht nach. Da war ihm doch das rätselhafte Verschwinden von Miss Bennett viel lieber. 

      Bob schaute auf den Bildschirm und runzelte die Stirn. »Pech gehabt, Peter.«

      »Wieso, was sagen die Sterne? Fällt mein romantischer Abend morgen aus?«

      »Sie sagen gar nichts. Das ist kein Horoskop – es ist irgendetwas Wissenschaftliches. Also keine Astrologie, sondern –«

      »Astronomie?« Jetzt wurde Justus schlagartig wieder wach, stellte die Flasche ab und schaffte es sogar, sich aus dem Sessel zu hieven. »Lass mich mal sehen.«

      Bob überließ ihm die Maus und schaute zu, wie Justus sich durch die Dateiliste klickte. »Das sind aber komische Wörter. Almech, Mirach, Alpheratz ... soll das das griechische Alphabet sein oder was?«

      »Nein, das griechische Alphabet beginnt mit Alpha und Beta«, sagte Justus. »Daher kommt ja schließlich das Wort Alphabet. Diese Namen habe ich noch nie gehört, aber ich nehme mal an, dass es Sterne sind.«

      »Da kenne ich bloß Orion, den Großen Wagen, Widder, Stier, Zwillinge ...«

      »Das sind Sternbilder. Aber die Sterne, aus denen sich die Sternbilder zusammensetzen, haben eigene Namen.« Er schaute sich einige Dateien genauer an und sagte: »Aha. Almech zum Beispiel ist ein Stern im Sternbild Andromeda.«

      Jetzt blickte auch Peter hoch. »Andromeda? Das habe ich doch heute schon einmal gehört. Miss Bennett interessiert sich für Astronomie?«

      »Schon eine ganze Weile, Peter«, sagte Bob. »Das Uranusposter hängt ja nicht erst seit gestern über ihrem Esstisch. Die Frage ist nur – wie passt das zusammen? Und wie finden wir unsere geheimnisvolle Anruferin, die ja offenbar weiß, wohin Miss Bennett fahren wollte?«

      »Mich beunruhigt eher, dass Miss Bennett dort eben nicht angekommen ist.« Justus lehnte sich gefährlich weit in seinem Drehstuhl zurück. »Unsere einzige wirkliche Spur ist der Bücher zerreißende und Daten löschende Einbrecher und sein schwarzer Wagen ...«

      »Ein Jeep Cherokee«, sagte Peter. 

      »Richtig, Zweiter. Zumindest ist es ein recht auffälliger Wagen mit einem fremden Kennzeichen. Den müsste doch jemand  gesehen haben.«

      »Denkst du an die Telefonlawine?«

      »Ja. Am besten fängst du an – du kennst mehr Leute, die sich für solche Fahrzeuge interessieren.«

      »Ich versuch´s zuerst bei Jeffrey«, sagte Peter, setzte sich auf  den Schreibtisch und griff über Justus hinweg nach dem Telefon. »Sein Vater arbeitet bei einem Autohändler. Und dann noch ein paar andere. Und wenn jeder von denen noch ein paar Freunde anruft, müssten wir spätestens morgen Früh etwas wissen.«

      Fünf Minuten nach dem Anruf bei Jeffrey klingelte das Telefon. 

      »Das gibt´s doch nicht!«, rief Peter. »So schnell haben wir ja noch nie eine Antwort bekommen!«

      Rasch schaltete Justus den Verstärker an und nahm den Hörer ab.

      »Justus Jonas von den drei Detektiven?«

      »Cotta«, sagte eine wütende Stimme.

      »Hallo, Herr Inspektor! Haben Sie etwas herausgefunden?«

      »Allerdings!«, ranzte Cotta ihn an. »Wisst ihr eigentlich, dass es Strafen für das Irreführen der Polizei gibt?«

      »Wie bitte?«, fragte Justus verdutzt.

      »Du hast mich ganz richtig verstanden, Justus Jonas. Polizeieinsätze kosten Geld, und falsche Vermisstenanzeigen, die die Polizei an der Nase herumführen, kosten erst recht Geld! Vielleicht hättet ihr euren kleinen Scherz lieber mit Miss Bennett absprechen sollen! Ich habe nämlich zufällig auch noch anderes zu tun! Ich habe keine Zeit für eure kindischen Spielchen!«

      »Was? Jetzt hören Sie doch, wir haben nicht –«

      »Ruhe!«, bellte Cotta so laut aus dem Verstärker, dass die Scheiben der Zentrale klirrten. »Ich habe genug von euren Mätzchen, Justus! Miss Bennett hat mich gerade angerufen und mir mitgeteilt, dass sie absolut nicht verschwunden ist! Sie macht lediglich ein paar Tage Urlaub! Und den könnte ich auch gebrauchen –«

      »Aber –«

      »– weit weg von Justus Jonas und seinen Meisterdetektiven!«

      »Aber Herr Insp ...«

      »Am besten auf der anderen Seite des Planeten!«

      »Aber was ist mit der Katze?«, rief Justus.

      Cotta senkte so plötzlich die Stimme, dass die drei ??? einen  Moment lang befürchteten, er hätte einen Schlaganfall erlitten. »Ja, stell dir vor, ihre Katze hat sie nicht vergessen. Die Nachbarin kümmert sich darum – sie nannte sie ihre Schwester im Geiste. Das ist doch schön, oder? So etwas hätte ich auch gerne.«

      »Herr Inspektor!«, rief Justus beschwörend. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie wirklich mit Miss Bennett gesprochen haben?«

      »Ja, Justus, ich bin sicher. So schlau war ich nämlich auch. Ich habe sie nach dem Namen ihrer Katze gefragt.«

      »Und?«

      »Andromeda«, sagte Inspektor Cotta und knallte den Hörer auf die Gabel.

      Es gab eine lange, lange Pause.

      Dann sagte Justus: »Ich muss es ihm sagen. Das hier gefällt mir überhaupt nicht, Kollegen. Entweder war diese Anruferin nicht Miss Bennett, oder sie hat versucht, ihm etwas mitzuteilen, ohne es jemanden merken zu lassen. Und er hat es nicht verstanden. Woher weiß sie überhaupt schon, dass ich sie als vermisst gemeldet habe?« Er wählte die Nummer von Cottas Büro, aber der Inspektor ging nicht mehr ans Telefon, sooft Justus es auch klingeln ließ. Endlich legte er den Hörer auf und schaute Peter und Bob an. »Tja, Kollegen. In diesem Fall sind wir wohl auf uns allein gestellt.«

    
    Zahlenspiele und Sternkunde

      Am nächsten Morgen machte sich Justus bei einigen Lehrern höchst verdächtig, indem er kein einziges Wort sagte und nur ständig Zahlen auf einen Zettel malte, untereinander anordnete, umdrehte und anstarrte. Die meisten Lehrer hielten ihn für krank und hofften, dass er es noch eine Zeit lang blieb. Nur Mrs Chevy, die Chemielehrerin, war so sehr daran gewöhnt, dass er ihr andauernd dazwischenredete, dass sie durch sein Schweigen völlig verunsichert wurde. Sie stotterte, wurde nervös, verlor den Faden, sprengte ein eigentlich sehr einfaches Experiment in die Luft und fuhr an diesem Tag mit dem festen Vorsatz nach Hause, sich an eine Mädchenschule versetzen zu lassen.

      Justus bekam davon überhaupt nichts mit. Dieser Zettel war ein Rätsel, und er gedachte es zu lösen.

      Nur wie?

      »Seht euch das an«, sagte er zu Peter und Bob, als sie nach der Schule in der Zentrale zusammenhockten. Er hatte die Zahlen in Gruppen unterteilt.
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      »Was soll das sein?«, fragte Peter.

      »Mir ist aufgefallen, dass es nur ganz bestimmte Uhrzeiten gibt. Viertel vor, halb und voll. Und dann die zweite Reihe – sieben Minuten nach sechs beziehungsweise elf und sieben Minuten vor halb.«

      »Und was soll es bedeuten?«, fragte Bob.

      Justus warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das entzieht sich bisher meiner Kenntnis. Ich habe noch eine andere Reihenfolge ausprobiert und die doppelten Zahlen untereinander gesetzt – aber das hat mich auch nicht weitergebracht.«

      »Es könnten doch Abfahrtszeiten an zwei verschiedenen Tagen sein«, sagte Peter zweifelnd.

      »Abfahrtszeiten von was? Sendezeiten sind es auch nicht; ich habe sogar schon im Fernsehprogramm auf allen Kanälen nachgesehen. In der dritten Gruppe habe ich die doppelten Zahlen ganz herausgenommen und die Zahlen der Reihe nach sortiert ... und es hilft genauso wenig.«

      »Es muss ein Code sein«, sagte Bob. »Nur – wie knacken wir ihn? Sollen wir den sechshundertsiebten Buchstaben im Alphabet abzählen? Und dann den siebenhundertdreiundzwanzigsten? Da zählen wir uns ja dumm und dämlich.«

      »Eigentlich nicht«, sagte Justus. »Versuchen wir es doch mal. Die ersten 598 Stellen können wir uns sparen – wir zählen einfach die sechsundzwanzigsten Buchstaben mal dreiundzwanzig und fangen dann neu an. Der 599. Buchstabe wäre also wieder ein A.«

      »Dann ist der 607. Buchstabe ...« Peter dachte nach. »Ein I.«

      Bob schrieb es auf. »Und der 723.?«

      »Ein U«, sagte Justus.

      »730 ist ein B. Und 745 ist dann ... Mensch, Just, hol doch mal den Taschenrechner raus!«

      Justus tat es. »Nummer 745 ist ein Q.«

      »I – U – B – Q. Das gibt doch keinen Sinn.«

      »Machen wir mal weiter. Nummer 1030 ist ein P, und das nächste ein H.«

      »IUBQPH«, sagte Bob mit einiger Anstrengung. »Na toll. Und der letzte Buchstabe?«

      »O«, sagte Justus nach einem kurzen Ausflug auf dem Taschenrechner. 

      »Unsere Lösung heißt also ...«, Peter warf einen Blick auf die Buchstabenfolge, »... IUBQPHO.«

      »Nicht ganz – das ist doch die falsche Reihenfolge! Wir müssen sie erst wieder in die richtige bringen, wie Miss Bennett sie geschrieben hat!«

      Aufgeregt schoben sie die Buchstaben und Zahlen nebeneinander und betrachteten dann ihr Ergebnis.
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      »Justus«, sagte Bob, »ich denke nicht daran, das auszusprechen.«

      Peter versuchte es wenigstens, gab aber nach QIOHIUB auf. »Und rückwärts geht es auch nicht.«

      »Dieser Lösungsansatz war wohl falsch.« Justus seufzte. »Und im Moment fällt mir auch nichts mehr dazu ein.«

      »Was machen denn unsere anderen Spuren?«, fragte Peter. »Hat die Telefonlawine etwas ergeben?«

      »Nein. Und Inspektor Cotta hat auch noch nicht angerufen.«

      »Dafür habe ich etwas über Andromeda herausgefunden«, sagte Bob. »Sie war die Tochter von Kassiopeia, einer Königin der griechischen Sage. Kassiopeia war so arrogant, dass sie behauptete, Andromeda sei schöner als die Meernymphen. Dafür wurde allerdings ungerechterweise nicht sie bestraft, sondern Andromeda – sie wurde gefesselt auf einen Felsen im Meer gesetzt, wo das Ungeheuer Ketus sie verschlingen sollte. Aber der Held Perseus ritt auf dem fliegenden Pferd Pegasus über das Meer und rettete sie. Und diese Geschichte ist in den Sternbildern festgehalten. Lass mich mal an den Computer, Justus.« Er schaltete den Rechner ein, ging ins Internet und rief ein Bild des Sternenhimmels auf. »Hier, das W – das ist Kassiopeia. Gleich neben ihr ist ihr Ehemann Kepheus oder Cepheus, der König von Persien. Da unten, das lange V, das ist Andromeda, und neben ihr Perseus, der Held. Sogar das Meeresungeheuer ist da.« Er zeigte auf das Sternbild Walfisch.

      Justus und Bob betrachteten die durch Linien verbundenen Punkte. »Die Prinzessin ist aber reichlich dünn«, witzelte Peter. »Und Kepheus sieht aus wie ein Haus. Und wie hilft uns das jetzt weiter?«

      »Weiß ich auch nicht«, sagte Bob. »Unsere Büchereileiterin nennt sich nach einer griechischen Prinzessin. Das hätte ich nicht von ihr gedacht.«

      Justus speicherte die Seite bei den Lesezeichen ab. »Vielleicht hat sie –« Er stutzte, dachte nach und wiederholte: »Vielleicht hat sie den Namen in irgendwelchen Internetforen benutzt! Da haben die Leute fast immer seltsame Namen. Such mal danach, Bob!«

      Bob tat es und verzog schmerzlich das Gesicht. »Anderthalb Millionen Treffer, Just.«

      »Und zusammen mit unseren geheimnisvollen Zahlen?«

      Bob tippte die Zahlen ein. »Kein einziger.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »So kommen wir nicht weiter. Wir wissen nicht, wonach Miss Bennett gesucht hat und warum sie so plötzlich weggefahren ist. Wir wissen nur, dass eine junge Frau ihr offenbar eine falsche Nachricht geschickt hat und dass Miss Bennett nicht bei ihr angekommen ist. Und –«

      »Kollegen«, unterbrach Justus, »ich glaube, wir gehen die  Sache falsch an. Unsere wichtigste Spur ist der Einbrecher. Erinnert euch doch mal an die Situation in der Bücherei. Wir  waren gerade dabei, Miss Bennetts Passwort herauszufinden, als dieser Typ zum Tisch kam und sagte, er hätte ein Buch fallen gelassen und aus Versehen eine Seite zerrissen. Hat  jemand von euch vorher das Geräusch eines fallenden Buches gehört?«

      »Ich nicht«, sagte Peter. »Aber ein reißendes Geräusch schon.«

      Bob nickte. »Das Reißen habe ich auch gehört. Aber sonst nichts.«

      »Gut. Gehen wir mal hypothetisch davon aus –«

      »Justus«, sagte Peter genervt.

      »Also schön, nehmen wir einmal an, unser späterer Einbrecher hätte dieses Theater um das Buch absichtlich veranstaltet, um Karen abzulenken. Warum sollte er das tun? Um uns zu helfen? Was kann es einen Besucher der Bücherei interessieren, ob wir ein Passwort herausfinden oder nicht?«

      »Vielleicht – Mensch, vielleicht wollte er es selbst wissen!«, rief Bob.

      »Genau, Bob! Und das bedeutet, dass er absichtlich in der Bücherei war. Vielleicht, um genau dasselbe herauszufinden wie wir – nämlich, warum Miss Bennett verschwunden ist –«

      »– und ob sie irgendwelche Hinweise hinterlassen hat«, ergänzte Peter. »Und kaum wissen wir, dass sie eine CD gebrannt und mit nach Hause genommen hat, macht sich der Kerl davon, bricht in Miss Bennetts Haus ein und versucht alle Daten zu löschen. Die Frage ist also: Was sind das für Daten? Wonach sucht Miss Bennett?«

      »Wir sollten dem Hinweis folgen, den sie Inspektor Cotta  gegeben hat«, sagte Justus. »Kommt, Kollegen – wir besuchen ihre Schwester im Geiste.«

    
    Kassiopeia

      Miss Bennetts Nachbarin hieß Cynthia Featherstone. Ihr Haus war genauso gebaut wie das von Miss Bennett, nur waren die Wände hellblau gestrichen und das Dach war dunkelrot. Umgeben war es von einem Meer aus blühenden Sträuchern.

      Mrs Featherstone öffnete den drei ??? die Tür, und sie zuckten zusammen. Einen größeren Gegensatz als den zwischen Miss Bennett und ihrer ›Schwester im Geiste‹ konnte es gar nicht  geben. Miss Bennett war immer heiter und freundlich, trug helle, bunte Kleider, schlang sich manchmal auch farbige Seidentücher um den Hals, mochte alles, was bunt und fröhlich war. Mrs Featherstone dagegen sah aus wie Kleopatras Oma in Trauer. 

      Sie war wohl ursprünglich blond gewesen, hatte aber ihre langen Haare schwarz gefärbt und zu einem wuscheligen Durcheinander hochgesteckt. Ihre dünnen Augenbrauen waren schwarz nachgezogen und dämonisch schräg gestellt. Um die wässerig blauen Augen hatte sie dicke schwarze Linien gezogen, die im alten Ägypten modern gewesen waren, bei ihr aber verschmiert waren und sie aussehen ließen, als wäre sie erst mit dem einen und dann mit dem anderen Auge gegen eine Schrankecke gelaufen. Gekleidet war sie in ein weites schwarzes Gewand, und die Zehennägel ihrer nackten Füße waren schwarz lackiert. Bei einer Sechzehnjährigen hätte das alles lustig oder wenigstens kultig ausgesehen, aber Cynthia Featherstone musste weit über sechzig sein. Der Flur hinter ihr war schwarz wie eine Gruft. Und als wäre das noch nicht genug, strich eine schwarze Katze schnurrend um ihre Beine.

      »Mrs – äh – Featherstone?«, fragte Justus.

      »Ja«, sagte sie mit einer heiseren Stimme, die sie möglicherweise für ›rauchig‹ hielt. »Ich habe euch erwartet ... kommt herein.«

      Als sich die Tür hinter den drei ??? schloss, überkam sie plötzlich ein leichter Schwindel. Ein überwältigender Geruch von süßlichem Rauch ließ kaum Luft zum Atmen. Der Flur war ein schwarzer Schacht, der nur von zwei flackernden Kerzen in goldenen Wandhaltern beleuchtet wurde. Die Wandhalter hatten die Form von Händen, die zu Klauen gekrümmt waren, und die Kerzen standen auf den nach oben gerichteten Handflächen. 

      »Folgt mir«, sagte Mrs Featherstone und ging ihnen voraus. Die drei Detektive folgten ihr, und Peter stolperte versehentlich über die schwarze Katze, die mit einem wütenden Fauchen davonschoss, fast unsichtbar in der Finsternis.

      »Was ist das für ein ekelhafter Gestank?«, zischte Bob Justus zu. Aber Mrs Featherstone hatte ihn gehört. »Es ist Weihrauch«, sagte sie heiser. »Er klärt die Sinne für das Übersinnliche.«

      »Na toll«, murmelte Peter. »Wir wollten sowieso gerade gehen.«

      Die Frau lachte kurz auf. »Nein, das wollt ihr nicht. Und das könnt ihr auch gar nicht. Ich habe die Haustür abgeschlossen.«

      Die drei ??? blieben stehen. Peter und Bob schauten einander erschrocken an. Nur Justus blieb gelassen. »Das haben Sie nicht getan, sonst hätten wir den Schlüssel im Schloss gehört. Aber Sie haben Recht, wir wollen noch nicht gehen. Und es würde mich interessieren, warum Sie versuchen, uns Angst einzujagen.«

      Sie kicherte. »Weil es mir Spaß macht. Und weil es euch ein wenig – sagen wir – einstimmen soll.«

      »Total übergeschnappt«, flüsterte Peter Bob ins Ohr. »Die hat doch nicht alle Tas–«

      »Junger Mann!« Das klang plötzlich gar nicht mehr rauchig, sondern scharf und laut wie ein Peitschenhieb. Mrs Featherstone wirbelte herum und zeigte mit der Hand auf Peter. »Das ist der Fluch dieser Zeit – der freche Unglaube! Hüte dich! Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als deine Schulweisheit sich träumen lässt!«

      Mit offenem Mund starrte Peter sie an. Aber Justus und Bob konnten ein Grinsen nur schwer unterdrücken. Solche Worte ausgerechnet an den Zweiten Detektiv zu richten, der als Einziger von ihnen überhaupt an etwas Übersinnliches glaubte, war einfach zu viel.

      Mrs Featherstone funkelte sie an. »Ja, grinst nur. Ich verschwende meine wertvolle Zeit mit euch! Dummköpfe und Ungläubige seid ihr!« Sie stieß eine Tür am Ende des Flurs auf und marschierte mit wehendem Gewand hindurch. »Bewegt euch!«, rief sie über die Schulter zurück. »Ich habe nicht viel Zeit!«

      Die drei ??? wechselten Blicke. »Wo ist wohl Mr Featherstone?«, flüsterte Bob. »In der Irrenanstalt?«

      »Ich finde, wir sollten abhauen«, sagte Peter.

      »Na kommt, Kollegen«, sagte Justus. »Schließlich sind wir nicht zum Spaß hier.«

      »Was du nicht sagst«, zischte Peter. »Aber wir wussten bis jetzt auch nicht, dass Miss Bennett mit einer Verrückten befreundet ist!«

      »Damit haben wir doch schon etwas von dem herausgefunden, was wir wissen wollen«, sagte Justus. »Kommt!« Entschlossen drehte er sich um und folgte Mrs Featherstone. Bob und Peter zögerten, seufzten und marschierten hinterher.

      Der Flur war ein Schacht, das Wohnzimmer eine Grotte. Auch hier war alles schwarz: die wallenden Tücher, die die Wände und die Fenster verdeckten, die niedrigen Tische, auf denen Kerzen brannten, und die Teppiche. Schwarze Kissen waren wie Felsbrocken übereinandergetürmt. In der Mitte des Raumes stand ein großes, unregelmäßig geformtes und von innen beleuchtetes Wasserbecken, in dem ein paar fette rot-weiße  Fische träge herumschwammen. Nur zwei Dinge störten den Eindruck, in einer Welt fern jeglicher Realität gelandet zu sein: eine schlafende Siamkatze, die sich auf einem der schwarzen Kissen zusammengerollt hatte, und ein Computer in der hinteren rechten Ecke. Er war eingeschaltet, und das weiße Licht verdarb den Effekt, den der schummrig beleuchtete Rest des Raumes erzielen wollte.

      Die drei ??? blieben stehen und schauten sich um. »Wow«, murmelte Peter.

      Neben dem Fischbecken stand Mrs Featherstone und hatte die Hände in die Seiten gestemmt. »Na? Beeindruckt?«

      »Ich hatte eigentlich eine Kristallkugel erwartet«, gestand Bob.

      Die Frau lachte, es klang wie ein Meckern. »Ihr haltet mich wohl für verrückt? Aber das bin ich nicht. Der Computer ist in dieser Zeit ein unverzichtbares Mittel zur Kommunikation mit der so genannten Außenwelt.«

      Sie hielten es für klüger, nicht darauf einzugehen. Justus trat einen Schritt vor. »Mrs Featherstone«, sagte er, »ich möchte gern zur Sache kommen. Es geht um Miss Bennett, Ihre Nachbarin.«

      Eine schwarzgemalte Augenbraue wanderte in die Höhe. »Junger Mann«, sagte Mrs Featherstone kühl, »ich bin mir durchaus im Klaren darüber, dass sie meine Nachbarin ist.«

      »Und Sie wissen auch, dass sie seit Mittwoch Abend verschwunden ist?«

      »Selbstverständlich. Francine hat es mir erzählt.«

      Hinter Bob tippte sich Peter bedeutungsvoll an die Stirn. Aber Justus fuhr hartnäckig fort: »Heute Nachmittag hat sie Inspektor Cotta angerufen und ihm erzählt, dass sie nur für ein paar Tage in den Urlaub gefahren sei. Wussten Sie etwas darüber?«

      »Dass sie ihn angerufen hat? Nein, das wusste ich nicht.«

      »Ich meine den Urlaub, Mrs Featherstone.«

      »Was geht dich das eigentlich an?«

      »Die Frage kommt ein
	    bisschen spät«, sagte Justus, »aber ich kann Sie Ihnen
	    trotzdem beantworten.« Er zückte eine Visitenkarte und
	    hielt sie der Frau hin. »Wir sind Detektive.«
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      »Soso«, sagte Mrs Featherstone, las die Karte und gab sie ihm zurück. »Was bedeuten die Fragezeichen?«

      »Dass wir Rätsel lösen«, sagte Justus knapp. Peter und Bob, die auf den üblichen Vortrag über die Symbolik des Fragezeichens im allgemeinen Sprachgebrauch gewartet hatten, rissen die Augen auf, aber er fuhr schon fort: »Ihre Nachbarin ist spurlos verschwunden, Mrs Featherstone. Die Polizei hat sich durch einen falschen Anruf davon abbringen lassen, sie zu suchen. Machen Sie sich gar keine Sorgen um Ihre Schwester im Geiste?«

      Die letzten Worte betonte er besonders, und Mrs Featherstone fuhr zusammen. »Wie bitte? Wie hast du sie genannt?«

      »Schwester im Geiste«, sagte Justus. »Zumindest war das die Bezeichnung, die sie Ihnen gegeben hat, als sie Inspektor Cotta anrief und meldete, dass alles in Ordnung sei. Und diese Bezeichnung bedeutet doch, dass Sie beide ähnlich denken oder doch zumindest eng befreundet sind, oder?«

      »Nun –« Mrs Featherstone überlegte kurz. »Dann ist doch auch alles in Ordnung. Ja, wir nennen uns so. Sie ist natürlich sehr weltlich eingestellt – so schrecklich sachlich –, aber auf  ihre Weise ist sie genauso ein freier Geist wie ich. Wir haben viele, viele wertvolle Gespräche geführt ... unsere Seelen in den Himmel emporgeschwungen ... ach ...«

      Bevor sich nun auch ihr Geist in irgendwelche höheren Ebenen absetzen konnte, fragte Bob schnell: »In den Himmel? Heißt sie deswegen Andromeda? Wegen des Sternbilds?«

      Mrs Featherstone starrte ihn an wie ein Kaninchen die Schlange. »Woher weißt du das?«

      »Detektivarbeit«, sagte Bob. Und dann hatte er einen Geistesblitz. »Und wie heißen Sie?«

      Die Frau schwieg. Die drei ??? beobachteten sie gespannt. Was würde sie sagen? Cynthia oder ...

      »Kassiopeia«, sagte Mrs Featherstone. 

      Sie setzte sich in Bewegung, wanderte ziellos durch den Raum und blieb wieder stehen, um genauso ziellos auf die Wand zu starren. Irgendwann in den letzten Minuten hatte sie vergessen, auf ihre Stimme zu achten; sie klang nur noch wie eine müde alte Frau. »Und ja, ich mache mir Sorgen. Ich bin an allem schuld.«

    
    Spuk im Netz

      »Die Sterne haben uns zusammengeführt«, sagte Mrs Featherstone, nachdem sie sich alle neben dem Fischbecken hingesetzt hatten. Francine war jetzt aufgewacht, strich um Bobs Beine herum und störte sich nicht daran, dass er sie wegzuschieben versuchte; sie schnurrte nur noch lauter. Die schwarze Katze war nirgends zu sehen. »Und bevor ihr fragt: Nein, ich habe nicht eines Morgens im Horoskop gelesen, dass ich an diesem Tag vergessen würde, Zucker zu kaufen, sodass ich ihn von meiner Nachbarin ausleihen musste – obwohl das genau das ist, was passierte. Nein, es war das Poster des Uranus, das ich in ihrem Wohnzimmer sah. Wir fingen an, über die Bedeutung des Planeten zu reden. In der Astrologie – das erklärte ich ihr – symbolisiert Uranus das reine Wissen, das keine Beweise und keine Erklärungen braucht. Er ist der Planet der Forscher und Erfinder. Wusstet ihr, dass Uranus erst vor knapp zweihundert Jahren entdeckt wurde?«

      Das war wieder etwas für Justus. »Ja, und zwar im Jahr 1781 von dem Astronom Wilhelm Herschel. Der Uranus gehört zu den jupiterähnlichen Planeten, das heißt, dass er –«

      »Ganz richtig.« Mrs Featherstone hatte gar nicht zugehört. »Natürlich hatte Carol überhaupt kein Interesse an der Astrologie, aber sie kennt sich am Himmel bestens aus. Wir haben nächtelang zusammen auf dem Dach gesessen und die Sterne betrachtet, und dann fingen wir an, im Internet nach anderen Sternkundigen zu suchen.« Sie seufzte tief. »Ich entdeckte  viele verwandte Geister ... Menschen, die nach der Weisheit forschen, die die Sterne uns anbieten ... aber Carol wandte  sich der Astronomie zu.« Missbilligend rümpfte sie die Nase. »Es ist natürlich ein Irrweg. Nutzloses Zeug über Gasriesen, schwarze Löcher, Lichtkrümmung, Mw Cephei und ähnlichen Unsinn. Wen interessiert denn, wie groß ein Stern ist oder wie rot er leuchtet? Das hat doch nicht den geringsten Einfluss auf unser Erdendasein. Außer natürlich bei Mars, der ja, wie jeder weiß –«

      »Ja, ja«, unterbrach Justus ungeduldig. »Also haben Sie dann verschiedene Interessen verfolgt?«

      »Junger Mann«, sagte Mrs Featherstone hoheitsvoll, »ich verfolge gar nichts. Ich trachte danach, meine Sinne zu erweitern.«

      »Und Miss Bennett?«

      »Sie suchte etwas. Ich weiß nicht, was es ist. Sie freundete sich mit einigen zweifelhaften Gestalten an und –«

      »Zweifelhafte Gestalten?«, fragte Peter rasch. »War dabei auch jemand namens Alkurah?«

      Ein ungnädiger Blick traf ihn. »Allerdings. Jemand, der vorgab, Universitätsprofessor zu sein. Das ist natürlich nicht wahr.  Alkurah ist auch nicht sein richtiger Name.«

      »Woher wissen Sie das?«, fragte Bob.

      »Ich bitte dich, Junge! Alkurah!« Sie schnaubte. »Das ist überhaupt kein Name!«

      »Und Sie wissen wirklich nicht, was Miss Bennett gesucht haben könnte?«

      »Nein.« Die Frau zog ihr schwarzes Gewand enger um sich und saß da wie ein schwarzer Felsen. »Ich will es auch nicht wissen. Es ist etwas Übles. Etwas Unheilvolles. Etwas Böses. Etwas –«

      »Wie kommen Sie darauf?« Bob fand es unhöflich, die Frau andauernd zu unterbrechen, aber das Gefasel ging ihm mittlerweile nur noch auf die Nerven.

      »Die Weiße Frau«, sagte Mrs Featherstone mit hohler Stimme.

      Alle drei ??? starrten sie verdutzt an. »Wie bitte?«, fragte Justus. »Die Weiße Frau? Das ist aber kein Sternbild, oder?«

      »Viel schlimmer«, sagte Mrs Featherstone. »Androme – ich meine, Carol – sagte, dieses Wesen hätte ihr seine Hilfe angeboten. Wie sagte sie doch ...« Sie überlegte, und die drei Detektive warteten gespannt. »Ja«, sagte Mrs Featherstone endlich. »Sie sagte, die Weiße Frau im Haus des Kepheus würde ihr helfen, einen Schatz zu finden.«

      Die drei ??? horchten auf. »Was für einen Schatz?«, fragte Bob.

      »Irgendetwas Astronomisches, das mich nicht interessiert. Ich riet ihr jedenfalls davon ab. Aber sie hörte nicht auf mich. Und dann hat sie mir Mittwoch Nacht etwas in den Briefkasten geworfen, das mich davon überzeugt, dass sie es mit einem bösen Geist zu tun hat.« Mit einer unerwarteten Behändigkeit stand sie auf, und marschierte zu ihrem Computer hinüber. »Kommt her! Seht es euch an!«

      »Ein böser Geist im Computer?«, murmelte Peter. Aber er stand mit Justus und Bob auf und ging zu Mrs Featherstone, die ein Bildbetrachtungsprogramm aufrief und ein Bild lud.

      Sie sahen einen hohen, schummrig beleuchteten Raum voller Bücher, einen reich verzierten Teppich auf dunklem Holzboden... und eine weiße Gestalt ohne Kopf.

      Bob entfuhr ein Keuchen. »Was ist das denn?«

      »Das ist die Weiße Frau«, sagte Mrs Featherstone grimmig. Sie rief noch drei weitere Bilder auf. Alle drei zeigten die weiße Gestalt, kopflos und mit seltsam ausgestreckten Armen.

      »Sie sieht aus, als ob sie tanzt«, sagte Peter zögernd. »Oder als ob sie uns zuwinkt ...«

      »Ganz richtig«, sagte Mrs Featherstone. »Und Carol ist ihr gefolgt. Sie sagte, dieses Wesen würde ihr helfen. Aber ich  sage  etwas ganz anderes!« Sie beugte sich vor, und ihre Augen funkelten. »Ich sage, es ist ein Gespenst, und es hat meine Freundin in seinen teuflischen Bann gezogen!«

      »Äh«, sagte Peter nach einer längeren Pause, »das ist jetzt aber nicht Ihr Ernst, oder?«

      »Nicht mein Ernst?« Mrs Featherstones Gesicht verfinsterte sich jäh. Wütend starrte sie Peter an. »Ich sehe schon, du bist ein Skeptiker! Einer, der nur glaubt, was er sieht! Ich habe vom ersten Moment an gewusst, dass du die falschen Schwingungen ausstrahlst!«

      Peter war so verdutzt, dass er kein Wort herausbrachte. Rasch schaltete Justus sich ein. »Mrs Featherstone, das ist – äh – sehr interessant. Dürfen wir die CD mitnehmen und genauer untersuchen?«

      Noch immer starrte sie Peter wütend an, aber dann drehte sie sich von ihm weg. Plötzlich schien sie die Lust am dämonischen Spiel zu verlieren. »Von mir aus«, sagte sie verdrossen. Sie beendete das Programm, packte die CD in eine Hülle und drückte sie Justus in die Hand. »Und jetzt geht. Ich habe Kopfschmerzen. Ich muss mich ausruhen. Weg mit euch!«

      »Aber Mrs Featherstone –«, begann Justus.

      »Raus!«

      Zehn Sekunden später standen sie draußen in der kalifornischen Nacht, und die Haustür knallte hinter ihnen zu.

      »Na toll«, sagte Bob. »Peter, du Skeptiker! Da siehst du, was du angerichtet hast! Du immer mit deinen falschen Schwingungen, also wirklich. Kannst du nicht wenigstens einmal so tun, als ob du an Gespenster glaubst?«

      Peter holte tief Luft, aber leider fiel ihm keine bessere Antwort ein als: »Sehr witzig, Bob, wirklich! Was kann ich dafür, dass die Alte nicht mehr alle beisammen hat?«

      »Wichtig ist nur, dass sie uns weitergeholfen hat«, sagte Justus. »Hier auf der CD steht ›HdK‹. Jetzt wissen wir also, was Miss Bennett Mittwoch Abend in der Bücherei getan hat. Sie hat diese Bilder abgespeichert und auf die CD gebrannt. Den Zweck dieser Aktion müssen wir noch herausfinden. Kommt, wir sehen uns die Bilder noch einmal in aller Ruhe an.«

       

      Das große Eisentor am Schrottplatz war schon verschlossen, als sie dort ankamen. Aber darum kümmerten sie sich gar nicht. Sie gingen noch fast hundert Meter weiter an dem bunt bemalten Holzzaun entlang. Kurz vor der Ecke war ein – mittlerweile stark ausgebleichter – grüner Ozean auf den Zaun gemalt. Ein Schiff kämpfte gegen den tosenden Sturm, beobachtet von einem Fisch. Peter drückte auf das Auge des Fisches, und zwei Planken schwangen zur Seite. Dies war das »Grüne Tor«, das  älteste Geheimtor der drei ???. Sie schlüpften hindurch und befanden sich in Justus´ Freiluftwerkstatt. Von dort aus gab es jetzt einen direkten Zugang zur Zentrale, seit sie den alten Geheimgang, Tunnel II, abgebaut hatten.

      In der Zentrale hockten sie sich vor den Computer. Justus schaltete ihn ein und schob die CD ins Laufwerk.

      Wieder erschien der dunkle Raum mit der weißen Gestalt.

      »Sie sieht ja schon etwas ... hm ... seltsam aus«, sagte Peter. »Irgendwie unheimlich, so ganz ohne Kopf.«

      »Peter!« Bob verdrehte sie Augen. »Es gibt keine Gespenster!«

      »Das habe ich ja gar nicht gesagt! Aber –«

      »Zumindest haben wir noch keins nachweisen können.« Justus beugte sich so weit vor, dass seine Nase fast den Bildschirm berührte. »Es ist irgendein Trick. Der Kopf ist bestimmt da, nur auf eine mir noch nicht ersichtliche Weise unsichtbar gemacht. Vor dem dunklen Hintergrund kann ich das nicht erkennen, ich müsste es im Original sehen. Der Raum ist eine Bibliothek oder Bücherei, aber nicht die von Rocky Beach. Ich glaube –«

      »Justus«, unterbrach Bob. »Sieh dir mal die Adresse dieser Gespensterseite an!«

      Justus entfernte die Nase wieder vom Bildschirm. Das Foto war tatsächlich gar keins, sondern ein Bildschirmabdruck. Es hatte auch den Randbereich von Miss Bennetts Computerbildschirm aufgenommen und zeigte die Adresse in einem weißen Feld an. »HausdesKepheus! Darauf hatte ich gar nicht geachtet. Sehr gut, Bob!«

      »Dann ist das wohl die Bedeutung von HdK«, sagte Bob. »Just, ruf doch nochmal die Seite mit den Sternbildern auf.« Justus tat es, und Bob tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. »Hier. Das Sternbild Kepheus sieht doch aus wie ein Haus! Wie hängt das zusammen?«

      »Die Weiße Frau im Haus des Kepheus ...« Grübelnd betrachtete Justus das Sternbild. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Seht mal, einer der Sterne im Kepheus heißt Alkurah! Wie Miss Bennetts angeblicher Universitätsprofessor!«

      »Dann sollten wir morgen versuchen, den zu finden.« Peter stand auf. »Ehrlich gesagt, habe ich für heute genug. Vielleicht ist die Weiße Frau kein Gespenst, aber Mrs Featherstone war auf jeden Fall eins, und ein gruseliges noch dazu. Die wird mir heute Nacht sicher ein paar Albträume bescheren. Kommst du mit, Bob?«

      »Klar.« Bob schob seinen Stuhl zurück. »Gute Nacht, Justus, bis morgen!«

      Justus winkte nur. Er war tief in Gedanken versunken. Und nachdem Peter und Bob die Zentrale verlassen hatten, schaute er sich noch einmal die vier Bilder der Weißen Frau an. Sie erinnerten ihn an etwas. Nur an was? 

      Endlich schaltete er den Rechner aus, verließ die Zentrale durch das Kalte Tor und lief über den dunklen Schrottplatz hinüber ins Wohnhaus.

      In seinem Zimmer zog er sich aus, löschte das Licht und ging ins Bett. Aber er konnte nicht einschlafen. Ständig gingen ihm die Gespensterbilder im Kopf herum. Waren sie wirklich echt? Ausgeschlossen. Gespenster gab es nicht – oder wenn doch, dann brauchte es schon wissenschaftlichere Beweise als die verwackelten Bilder einer Webcam, um Justus Jonas zu überzeugen. Die drei ??? hatten es schon häufig mit »Geistern« zu tun bekommen, und immer wieder hatte sich herausgestellt, dass hinter den »rätselhaften Spukerscheinungen« ein höchst lebendiger Mensch steckte, der mit der Spukerei etwas erreichen – oder verhindern – wollte.

      Justus drehte sich auf die andere Seite und öffnete die Augen. Wenn sein Gehirn dermaßen auf Hochtouren lief, brauchte er es mit dem Einschlafen gar nicht erst zu versuchen. Er betrachtete die Schatten, die seine schwebenden selbstgebastelten Raumschiffe im Licht der Straßenlaterne an die Wand warfen. Eins der Raumschiffe sah aus wie das Gespenst – plump, klein, kopflos, mit fuchtelnden Armen. Es erinnerte ihn auch noch an etwas anderes, aber sosehr er sich auch den Kopf zerbrach, er kam nicht darauf. Ein Tanz war es jedenfalls nicht. 

      Was also bezweckte derjenige, der hinter diesem Spuk steckte? Was wollte er erreichen? Oder verhindern? Es war doch wirklich zu blöd, dass Justus die Zahlenreihe nicht entschlüsseln konnte!

      Er drehte sich wieder um. Und wieder. Allmählich wurde er doch müde. Er drehte die Bettdecke mit der verschwitzten Seite nach oben, kuschelte sich ein. Langsam kam sein Gehirn zur Ruhe, und er dämmerte ein. Ein Gedanke floss ganz sacht und ungerufen durch seinen Kopf.

      Signal. Daran erinnert es mich.

      Und plötzlich saß er kerzengerade im Bett. Signal. Uhrzeiten. Ein falsch eingeräumtes Buch über Schifffahrt.

      »Justus Jonas«, sagte er laut. »Du bist ein Idiot! Oder ein Genie, je nachdem. Aber doch auf jeden Fall ein Idiot!«

    
    In die zweite Runde

      Der nächste Tag war ein Samstag. Als Peter und Bob nach dem Frühstück in die Zentrale kamen, saß Justus in dem alten Drehstuhl vor dem Computer, drehte sich langsam um sich selbst und knetete an seiner Unterlippe – ein sicheres Zeichen, dass er scharf nachdachte. Über den Bildschirm lief sein selbst gebastelter Bildschirmschoner, ein weißes, ein blaues und ein rotes Fragezeichen auf schwarzem Hintergrund.

      »Und?«, fragte Bob. »Hast du schon etwas herausgefunden?«

      Justus erwachte aus seiner Versunkenheit und nickte. »Ich habe den Zettel entschlüsselt.«

      »Was!«, rief Peter. »Und das sagst du einfach so? Wenn ich das gewesen wäre, hättest du mein Freudengeheul von zu Hause bis hier auf den Schrottplatz gehört!«

      »Was heißt es denn nun?«, fragte Bob. »Nun sag doch schon! Und wie hast du es herausgefunden?«

      »Unser Gespenst hat mir geholfen.«

      »Wie bitte? Ist es dir erschienen?«

      »So ähnlich. Ich habe über die seltsamen Armbewegungen auf den vier Bildern nachgedacht. Die Weiße Frau selbst hat sich ja nicht bewegt, nur die Stellung ihrer Arme verändert. Eigentlich hast du mich auf den richtigen Gedanken gebracht, Peter.«

      »Ich bin ja auch genial«, sagte Peter. »Was habe ich denn gesagt?«

      »Du hast gesagt, vielleicht winkt sie uns zu. Und genau das hat sie getan! Also habe ich die Bewegungen sehr vereinfacht nachgezeichnet und mich auf das Notwendigste beschränkt, nämlich die Arme. Und das sieht so aus.« Er wies auf einen Zettel auf dem Tisch.
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      »Toll«, sagte Peter nach einem Blick auf das Bild. »Und was bedeutet das? Sind das Zwergenrunen aus einem neuen Fantasyfilm?«

      »Für mich sieht das eher nach ... Mensch, Justus!«, rief Bob. »Sind das auch Uhrzeiten?«

      »Fast«, sagte Justus. »Aber du bist auf dem richtigen Weg. Wenn man diese vier Zeichen einer Uhrzeit zuordnet, zeigen sie 7:45, 6:07, 11:07 und 11:00 an – die ersten vier Zahlen auf unserem Zettel. Aber es sind keine Uhrzeiten. Miss Bennett hat sie nur so aufgeschrieben, weil sie die richtigen Zeichen erst nachschlagen musste. Es ist das Semaphore!«

      Es gab eine lange Pause.

      »Das was?«, fragte Bob endlich.

      »Man nennt es auch
	    Winkeralphabet«, erklärte Justus. »Es wird vor allem auf
	    Schiffen verwendet, wenn man keinen Sprechfunk einsetzen
	    will – zum Beispiel aus Angst, abgehört zu werden. Beim
	    Winkeralphabet besteht Sichtkontakt. Die beiden Winker
	    sind Fahnen, die in einem bestimmten Winkel zueinander
	    hochgehalten werden. Jeder Winkel ist ein Buchstabe des
	    Alphabets – oder auch eine Zahl. Becky hat meine
	    Vermutung übrigens bestätigt – ich habe sie gleich heute
	    Morgen angerufen, und sie sagte, dass das Buch über
	    Seeschifffahrt, das Miss Bennett falsch eingeräumt hat,
	    tatsächlich ein Winkeralphabet enthält. Also habe ich
	    sofort angefangen, die einzelnen Zeichen zu
	    entschlüsseln.« Er zog einen weiteren Zettel aus der
	    Schublade. »Und wenn ihr das gelesen habt, wisst ihr auch,
	    warum ich nicht losgejault habe – jedenfalls nicht vor
	    Freude. Wir sind zu spät dran, Kollegen.«

       

      Erschrocken schauten
	    Peter und Bob den Zettel an. Darauf stand:
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      »Wirklich versagt haben wir nicht«, fuhr Justus nach einer Pause fort. »Heute ist Samstag. Die Nachricht bezog sich auf Mittwoch Nacht, aber wir haben den Zettel erst am Donnerstag bekommen. Selbst wenn wir ihn sofort enträtselt hätten, wäre es schon zu spät gewesen.«

      »Aber zu spät wofür?«, fragte Bob. »Was ist Mittwoch Nacht passiert? Miss Bennett ist Hals über Kopf weggefahren – wohin? Ganz zu schweigen davon, dass sie dort nie angekommen ist!«

      »Das stimmt nicht ganz, Bob.« Justus stand auf und begann durch die Zentrale zu wandern, die unter seinen Schritten leicht schwankte. »Sie ist auf jeden Fall an einem Ort angekommen, von dem aus sie Inspektor Cotta anrufen konnte – oder musste.«

      »Wartet mal«, sagte Peter. »Warum hat sie Cotta überhaupt  angerufen? Woher wusste sie, dass wir sie bei der Polizei als  vermisst gemeldet hatten? Das war doch erst ein paar Stunden vorher!«

      »Stimmt, Peter.« Justus überlegte. »Ich komme nur immer wieder auf unseren Einbrecher zurück. Der hat unser ganzes Gerede über die Polizei mitgehört. Und... erinnert ihr euch? Gerade als Karen sagte, sie wolle die Polizei rufen, statt uns an den Computer zu lassen, ist ihm angeblich das Buch zerrissen. Kollegen, ich glaube, das hat er gemacht, um uns alle von der Polizei abzulenken! Es ging ihm gar nicht so sehr um das Passwort!«

      »Du meinst, er hielt uns für das kleinere Übel?« Peter grinste. »Der hatte wohl noch nie von uns gehört! Und ich will euch mal etwas sagen. Okay, vielleicht konnten wir nicht verhindern, dass Mittwoch Nacht irgendetwas passierte. Na und?  Wir können immer noch als Zweite ins Ziel gehen, oder nicht? Wir haben doch noch immer ein paar Spuren, denen wir nachgehen können! Wenigstens finden wir dann heraus, was passiert ist!«

      Justus und Bob schauten einander an, und dann nickte Justus. »Du hast Recht, Zweiter. Eigentlich haben wir ja sogar eine ganze Menge Spuren! Fassen wir mal zusammen. Miss Bennett surft im Internet und freundet sich mit einem Gespenst an – das mit ziemlicher Sicherheit keins ist. Es bietet ihr Hilfe bei einer ›astronomischen Schatzsuche‹ an. Sie verabreden einen Code, um sich Nachrichten zu übermitteln. Genauer gesagt, das Gespenst soll eine Nachricht übermitteln, auf die Miss Bennett dann reagiert. Das tut sie auch – Mittwoch Nacht. Und die Nachricht ist für sie so wichtig, dass sie alle privaten Daten aus dem Büchereicomputer löscht, ein paar Sachen packt und verschwindet, ohne sich auf der Arbeit abzumelden oder um die Versorgung ihrer Katze zu kümmern.«

      »Ich glaube, sie konnte sicher sein, dass Mrs Featherstone sich um die Katze kümmert«, sagte Peter. »Auch ohne große Absprache. Bei unseren Nachbarn ist das so.«

      »Guter Einwand. Also verschwindet Miss Bennett mitsamt ihrem Auto. Und fährt vermutlich zu ihrer neuen Freundin, der Weißen Frau, um ihren mysteriösen Schatz zu finden.«

      »Also bedeutet Heute Nacht, dass der Schatz Mittwoch Nacht gefunden wurde?«, fragte Bob.

      »Möglich«, sagte Justus. »Aber unsere geheimnisvolle Anruferin kannte den Namen Andromeda, und sie wusste, dass Miss Bennett irgendwohin fahren wollte. Sie sagte ausdrücklich: Komm nicht hierher! Also können wir vermuten, dass es die Weiße Frau selbst war, die angerufen hat. Und die ist natürlich kein Gespenst, sondern ein Mensch. Höchst lebendig und, nach ihrem Anruf zu schließen, verängstigt.«

      »Wenn sie aber versuchte, Miss Bennett fernzuhalten, heißt das, dass Miss Bennett zu diesem Zeitpunkt noch nicht bei ihr war«, sagte Peter. »Logisch, oder?«

      »Logisch«, sagte Justus. »Ich denke aber noch über etwas anderes nach. Sie sagte ja nicht nur: Komm nicht hierher, sondern auch: Ich habe mich geirrt, es war alles falsch. Also hat sie vielleicht die Botschaft zu früh übermittelt. Oder sich im Zeitpunkt geirrt. Miss Bennett kam also vielleicht später dort an und –«

      »Aber wo?«, unterbrach Bob. 

      »Im Haus des Kepheus«, sagte Justus. »Wo auch immer das ist. Die Weiße Frau spukt in diesem Haus, und Miss Bennett wollte dorthin, aber sie kam nicht an.«

      »Oder sie kam erst nach dem Anruf der Weißen Frau an«, überlegte Bob. »Und vielleicht hat sie dann sofort Cotta angerufen, um ihm zu sagen, dass alles in Ordnung ist.«

      Darüber dachten sie eine Weile nach. Dann schüttelte Justus den Kopf. »Ich habe der Anruferin nicht gesagt, dass wir Miss Bennett als vermisst melden wollten. Und dass sie ihre Katze Andromeda genannt hat, passt auch nicht.«

      »Dann sollten wir jetzt diesen Alkurah suchen«, unterbrach  Peter ihn ungeduldig. »Ruf mal die Universität an, Justus.«

      »Am Samstag Nachmittag? Da ist doch jetzt niemand mehr!« Er versuchte es trotzdem, aber im Sekretariat meldete sich niemand. Also suchten sie das Personalverzeichnis der Universität im Internet. Dort gab es keinen Professor Alkurah. 

      »Das wäre ja auch zu einfach gewesen«, sagte Bob erbittert. 

      »Alkurah«, murmelte Justus und zupfte an seiner Unterlippe. »Alkurah ist der Name eines Sterns. Und Miss Bennett interessiert sich für Astronomie... ich rufe mal die Sternwarte an. Da ist heute bestimmt Betrieb!«

      Auch diesmal dauerte es recht lange, bis jemand den Hörer abnahm und eine Frauenstimme sich meldete. »Sternwarte der Universität von Los Angeles, guten Tag.«

      »Hallo«, sagte Justus. »Mein Name ist Justus Jonas. Ich bin auf der Suche nach Mr Alkurah. Ist er zu sprechen?«

      »Wie?« Sie lachte. »Es gibt keinen Mr Alkurah. Wer hat dir denn so einen Unfug erzählt?«

      Justus wurde rot. Er hasste es, ausgelacht zu werden. »Möglicherweise ist es nicht sein richtiger Name, sondern –«

      »Ganz bestimmt ist es nicht sein richtiger Name«, unterbrach sie. »Der Name ist Professor Mukhtar Kurah Abdul-Muqaddim. Aber weil sich das hier keiner merken und schon gar keiner aussprechen kann, nennt er sich Professor Alkurah.« Sie  kicherte wie über einen Witz. »Was willst du denn von ihm?«

      Justus holte tief Luft. »Ist er zu sprechen?«

      »Nein, er ist heute nicht hier. Vielleicht zu Hause oder in der Sternwarte.«

      »Ich dachte, Sie sind in der Sternwarte.«

      »Ich?« Sie lachte wieder. »Nein, ich bin im Institut. Wolltest du sonst noch was?«

      »Nein, danke.« Justus legte auf. »Was war jetzt daran so lustig?«

      »Ach, vergiss sie!«, sagte Peter, der schon das Telefonbuch auf dem Schoß hatte. »Abbas, Abdul ...wie schreibt sich unser Professor denn nun?«

      Nach einigem Suchen fanden sie den Namen. 

      »Ganz so zweifelhaft, wie Mrs Featherstone gesagt hat, ist unser Freund dann wohl doch nicht«, meinte Bob. »Immerhin ist er tatsächlich ein Universitätsprofessor.«

      »Ach, auch auf Professoren kann man sich nicht immer verlassen.« Justus stand auf. »Endlich können wir mal etwas tun! Kommt, Kollegen, wir besuchen ihn.«

    
    Prof. Alkurah ist nicht zu Hause

      Die drei ??? setzten sich in Bobs Käfer und fuhren zu Professor Mukhtar Kurah Abdul-Muqaddim, der in einem schönen alten Haus in Santa Monica lebte. Doch als sie an der Tür klingelten, erlebten sie eine Enttäuschung. Niemand öffnete. Nachdem Justus mehrmals geklingelt hatte, ging die Tür der Nachbarwohnung auf, und eine Frau streckte den Kopf heraus.

      »Was soll das?«, keifte sie los. »Freche Bengel! Macht, dass ihr wegkommt! Der Professor ist nicht zu Hause! Unverschämtheit, so was!«

      »Entschuldigen Sie, Madam!«, sagte Bob rasch. »Wissen Sie, wo er ist?«

      »Nein, weiß ich nicht! Das geht mich auch nichts an! Versucht´s doch an der Universität!«

      »Heute ist doch Samst–«, begann Peter.

      »Dann versucht´s an der Sternwarte! Oben auf dem Berg! Und jetzt verschwindet!«

      Also fuhren sie quer durch die Stadt, tuckerten den Mount Hollywood hinauf – und landeten mitten auf einer Baustelle.

      »Wusstet ihr das nicht?«, sagte ein Arbeiter. »Das ganze Gelände wird schon seit Jahren komplett umgebaut, erweitert und renoviert. Also, macht euch lieber davon, bevor euer gelber Käfer da unter den Bagger kommt.«

      »Aber der Betrieb muss doch weitergehen!«, sagte Justus. »Die Universität kann doch nicht jahrelang ein ganzes Institut schließen!«

      »Hab ich das denn gesagt? Nee, die Sternwarte ist umgezogen. Versucht es mal mit dem Notbetrieb da hinten beim Zoo.«

      Aber leider hatte die behelfsmäßige Sternbeobachtungsstation am Zoo nur von montags bis mittwochs geöffnet. Interessierte Besucher wurden darauf hingewiesen, dass sich der reguläre Betrieb zurzeit auf der Garvey Ranch im Monterey Park abspielte. Wütend und genervt zwängten sich die drei Detektive wieder in den Käfer und fuhren zurück in die Stadt. Nach  einigem Suchen fanden sie den Park, stiegen aus und marschierten auf das niedrige Gebäude und die weiße Kuppel der Sternwarte zu, finster entschlossen, sich diesmal durch nichts aufhalten zu lassen – und landeten vor einem geschlossenen Tor, auf dem ihnen ein Schild verkündete, dass auch die Sternwarte im Garvey Ranch Park nur mittwochs ab 7:30 Uhr für das interessierte Publikum geöffnet war. Das Tor blieb verschlossen, sosehr sie auch daran rüttelten.

      Vor Wut und Frustration trat Peter gegen den Zaun. »Das kann doch wohl nicht wahr sein! Dieser Kerl muss doch zu finden sein!« Abschätzend maß er das Tor. »Da komme ich rüber. Macht mal Platz, Kollegen!«

      Justus und Bob traten zur Seite. Peter nahm Anlauf und rannte los. Zwei Schritte das Tor hinauf, und schon schwang er ein Bein hinüber.

      »He!«, brüllte jemand, und die drei ??? erstarrten. Ziemlich unglücklich hing Peter über dem Tor.

      Ein Mann lehnte sich aus einem Fenster des flachen Gebäudes. Mit seinen zerwühlten grauen Haaren und dem weißen Kittel sah er genauso aus, wie sie sich einen verrückten Wissenschaftler vorstellten, und mit seiner Stimme konnte er sicher mühelos einen ganzen Hörsaal lärmender Studenten übertönen. »Ihr da!«, brüllte er. »Was soll das, he? Die Sternwarte ist geschlossen! Runter da, oder ich rufe die Polizei!«

      Peter zog das Bein zurück und landete neben Justus auf dem Boden. »Was jetzt?«, flüsterte er.

      Justus winkte dem Mann zu. »Hallo, Sir! Wir suchen Professor Alkurah! Können Sie uns sagen, wo er ist?«

      »Schrei mich nicht so an!«, brüllte der Mann zurück. »Hier ist er nicht! Versucht es bei ihm zu Hause!«

      »Aber da ist er auch nicht«, begann Justus, doch der Mann zog schon den Kopf nach drinnen und knallte das Fenster zu.

      »Das gibt´s doch nicht!«, schimpfte Justus. »Los, Peter, klettere rüber! Ich will jetzt endlich meine Informationen haben!«

      Aber Peter schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten da jetzt gerade nicht reingehen.«

      »Was? Und wieso nicht? Hast du etwa Angst vor verrückten Wissenschaftlern?«

      Peter schüttelte den Kopf. »Das nicht. Aber ich glaube, wir sollten ihn im Moment nicht stören, weil er Besuch hat.« Er zeigte an Justus vorbei, und der Erste Detektiv drehte sich um.

      Hinter der Sternwarte, halb von einem kleinen Tannenwäldchen verborgen, stand ein schwarz glänzender Jeep Cherokee.

      »Ausgezeichnet, Kollegen!«, sagte Justus begeistert. »Der Wagen unseres Einbrechers! Also los, Bob – über den Zaun!«

      »Ich? Wieso ich?«

      »Weil du besser klettern kannst als ich. Und Peter brauche ich wegen der Dietriche. Wir sehen uns den Wagen mal näher an.«

      »Und was soll ich dadrin machen?«

      »Dir ansehen, wer da mit wem redet. Und über was. Los, Peter, komm – wir wuchten ihn über das Tor!«

      Bob wehrte hastig ab. »Das schaffe ich schon!« Rasch und geschickt kletterte er über das Tor und landete auf der anderen Seite. »Wenn sie rauskommen, warne ich euch.«

      »Alles klar. Komm, Peter!« So unauffällig wie möglich schlenderten sie zum Parkplatz, und Bob huschte geduckt zum Gebäude der Sternwarte. Aus dem geöffneten Fenster drangen Stimmen. Rasch suchte er Deckung hinter der weißen Kuppel, die eher wie eine großer Wassertank aussah, und krabbelte dann auf allen vieren unter das Fenster.

      »... natürlich ein brillanter Wissenschaftler«, hörte er einen Mann sagen. Das musste der Kerl sein, der eben so herumgebrüllt hatte. »Hat hier mehrere recht gute Fachvorträge gehalten. Die Ringe des Uranus. Herschels erste Erkenntnisse. Und so weiter, Sie wissen schon. Aber trotzdem erwarte ich von meinen Mitarbeitern, dass sie regelmäßig und pünktlich hier erscheinen und nicht einfach für mehrere Tage verschwinden. Dafür muss sich Professor Abdul-Muqaddim genauso verantworten wie jeder Student. Da achte ich auf Ordnung. Wo kämen wir denn hin, wenn jeder –«

      »Ganz recht«, unterbrach ihn eine andere Stimme. »Das ist natürlich sehr wichtig. Um auf unser Thema zurückzukommen: Wissen Sie, womit Professor Abdul ... äh ... sich zurzeit befasst?«

      Bob runzelte die Stirn. Die Stimme klang nicht wie die des jungen Mannes aus der Bücherei, sondern älter und tiefer. Unendlich vorsichtig schob er sich ein wenig höher, bis er über die Fensterbank spähen konnte. Dort saß ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Er war groß, ziemlich breitschultrig und  hatte militärisch kurze, dunkle Haare. Bob konnte ihn sich sehr gut in einer Soldatenuniform vorstellen, aber er trug einen dunklen Anzug und schien trotz der Hitze nicht zu schwitzen. Rasch duckte Bob sich wieder.

      »Zurzeit?«, sagte der Wissenschaftler. Es klang ärgerlich. Offenbar nahm er es heftig übel, unterbrochen zu werden. »Er hat sich da in eine Idee über Herschels verschollenes Tagebuch verrannt. Hier, diese Broschüre hat er zusammengestellt. Nehmen Sie sie ruhig mit! Da steht alles drin. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht taucht er ja am Montag wieder auf. Und jetzt entschuldigen Sie mich, Mr Sparing, ich habe zu arbeiten.«

      »Danke«, sagte der Mann, und schon hörte Bob energische Schritte, die zur Tür kamen. Hastig krabbelte er rückwärts, rappelte sich auf, flitzte um die weiße Kuppel herum und stieß den Ruf des Rotbauchfliegenschnäppers aus, um Justus und  Peter zu warnen.

       

      Währenddessen untersuchten Justus und Peter den schwarzen Jeep. Justus zog sein Notizbuch aus der Hosentasche, schrieb sich die Nummer des Kennzeichens auf und zeichnete dann  das Profil des rechten Vorderreifens ab. Peter zückte sein Dietrichset, suchte einen aus und schob ihn vorsichtig in das Türschloss. Dann drehte er ihn ... ganz langsam und vorsichtig. Nach ein paar Sekunden machte es Klick, und die Verriegelung sprang auf. Rasch öffnete Peter die Beifahrertür und schaute sich im Inneren des Wagens um.

      Der Wagen schien fabrikneu zu sein, es gab fast keinen Staub, keine Haare und keinen Dreck. Peter öffnete das Handschuhfach und erstarrte. In dem Fach lag eine schwarze, bösartig glänzende automatische Pistole. Rasch schloss Peter das Fach wieder und schaute noch auf den Rücksitz. Dort lag ein Paar schwarze Handschuhe. Halb darunter verborgen glänzte etwas in der Ritze zwischen Sitz und Lehne. Peter machte die Beifahrertür zu und die hintere Tür auf, kletterte in den Wagen, lehnte die Tür an und bohrte mit den Fingern nach dem kleinen Ding. Es schien ein Stein zu sein. Er war so groß wie  Peters Daumennagel, dunkel, ein wenig rau, und er saß ziemlich fest.

      Plötzlich ertönte Bobs Warnruf.

      Justus fuhr auf. »Schnell, Peter, weg hier!« Schon rannte er los und verschwand in dem Tannenwäldchen. Verbissen bohrte Peter weiter. Dieses Steinchen wollte er haben! 

      Endlich schlossen sich seine Finger darum. Geschafft! Sofort wollte er sich rückwärts aus dem Wagen schlängeln, aber es war schon zu spät. Schritte erklangen, und die Verriegelung der Fahrertür sprang auf. Blitzschnell duckte sich Peter nach unten hinter die Sitze. Sein Herz hämmerte bis zum Hals.

      Die Tür ging auf. Eine Broschüre flog über die Lehne des Fahrersitzes und landete halb auf Peter und halb auf dem Sitz. Beim Aufprall rutschten mehrere Seiten heraus. Der Fahrer stieg ein, startete den Motor, und der Jeep setzte sich rückwärts in Bewegung. Nach drei Metern bremste er, um zu wenden, und die hintere Tür schlug gegen das Schloss. Verblüfft drehte sich der Fahrer um. »Was zum –« Und er entdeckte Peter. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer abscheulichen Fratze der Wut, und er griff nach der Klappe des Handschuhfachs.

      Peter wartete keine Sekunde länger. Wie eine Schlange glitt er rückwärts aus dem Wagen, sprang auf und rannte zu den Bäumen.

      In letzter Sekunde schien der Fahrer es sich anders zu überlegen. Er gab Vollgas, und der Jeep schoss über den Parkplatz. Ein kräftiger Schwenk nach rechts, und die hintere Tür schlug zu. Im nächsten Moment war der Jeep auf der Straße und brauste davon.

       

      Justus sprang auf. »Peter! Bob! Hinterher!«

      Jetzt kam auch Bob angerannt. Sie rissen die Türen des Käfers auf und kletterten hinein. Bob legte den Gang ein, fuhr rückwärts, drehte und der Käfer rollte aus dem Parkplatz auf die Straße – direkt vor die Motorhaube eines Lieferwagens. Bremsen kreischten. Bob gab Gas. Der Lieferwagen und sein wütend herumfuchtelnder Fahrer blieben hinter ihnen zurück.

      »Da ist er!«, rief Justus. »Häng dich dran, Bob!«

      Peter beugte sich nach vorne. »Aber nicht zu nah! Der Kerl hat eine Pistole im Handschuhfach!«

      Bob schluckte. »Na toll. Genau das, was ich hören wollte. Nachher schießt der mir Löcher in mein schönes Auto.«

      »Wer ist dieser Kerl?« Nervös trommelte Justus auf sein Knie. »Bob, was hast du herausgefunden?«

      »Der Kerl heißt Sparing. Er redete mit dem Wissenschaftler über Professor Alkurah. Der Professor ist seit mehreren Tagen verschwunden, Justus! Genau wie Miss Bennett! Viel mehr  habe ich nicht gehört, nur etwas über Herschel und irgendein verschollenes Tagebuch.«

      »Und ich habe das hier im Auto gefunden.« Peter streckte die Hand nach vorne zwischen den Sitzen durch und öffnete sie. 

      Bob warf einen flüchtigen Blick auf den Stein. »Echt sensationell, Peter. Was ist das – ein versteinerter Kaninchenköttel? Warum hast du nicht lieber die Broschüre mitgenommen?«

      Peter warf ihm nur einen bösen Blick zu und schaute Justus an. »Und was meinst du?«

      »Schwer zu sagen.« Justus nahm den kleinen Stein in die Hand und betrachtete ihn genau. »Wo hast du das her?«

      »Es steckte hinter dem Sitz. Und ich bin ziemlich sicher, dass das kein versteinerter Kaninchenköttel ist, sondern irgendwas Wichtiges.«

      »Hm«, machte Justus. »Wenn ich so etwas im Wald finden würde, würde ich es liegen lassen. Aber du könntest Recht haben; wenn es im Auto war, ist es vielleicht wirklich ein Indiz. Bob, pass auf! Er ist gerade nach rechts abgebogen!«

      Rasch setzte Bob den Blinker und bog ebenfalls ab. Sie fuhren jetzt auf einer Hauptverkehrsstraße, die schnurgerade aus der Stadt herausführte. »Verflixt, er gibt Gas! Das schaffen wir nicht!«

      »Bleib dran, solange du kannst, Bob! Wir müssen wenigstens die Richtung kennen, in die er fährt!«

      Bob trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, aber es nützte nichts. Gegen den Motor des Jeeps hatte der alte Käfer keine Chance. Machtlos sahen die drei ??? zu, wie der schwarze Wagen beschleunigte, sobald er aus der Stadt heraus war. Bald war er in einer Staubwolke in einem Canyon verschwunden.

      »So ein Mist!«, schimpfte Bob. »Wir haben ihn verloren!«

      »Aber diesmal sind wir schon viel schlauer als am Anfang. Wir haben –« Justus warf spielerisch den Stein in die Luft, verfehlte ihn jedoch beim Auffangen und tauchte in den Fußraum, um ihn wieder aufzuheben. Als er wieder auftauchte, war er ziemlich rot im Gesicht. Hastig fuhr er fort: »Wir haben den Namen Sparing und das Kennzeichen. Er kommt aus Idaho. Inspektor Cotta wird uns bestimmt sehr gerne weiterhelfen.« Er warf den Stein noch einmal in die Luft, und diesmal fing er ihn auch auf. »Aber zuerst sollten wir herausfinden, was das für ein Stein ist. Wir fahren ins Museum.«

      Im Los Angeles County Museum of History and Science kannte man die drei Detektive recht gut. Ohne großen Aufwand wurden sie ins Büro der Geologin Dr. Turner geführt, und Justus legte ihr den Stein auf den Tisch. »Können Sie uns sagen, was das ist?«

      Die Frau warf einen Blick auf den Stein, runzelte die Stirn, nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn aus der Nähe. Dann nickte sie. »Ja, natürlich. Das ist ein Edelstein, ein Granat im Rohzustand. Wo habt ihr ihn her?«

      »Gefunden«, antwortete Justus rasch. »Was uns interessiert,  ist –«

      »Ist er wertvoll?«, sprang Peter dazwischen.

      Die Geologin lachte. »So, wie er jetzt ist? Nein. Fünf oder sechs Dollar.« Als sie die enttäuschten Gesichter sah, schüttelte sie lächelnd den Kopf. »Das kann sich ändern, wenn ihr ihn schleifen lasst. Ich bin keine Edelsteinexpertin, aber wenn er einen Lichtreflex zeigt, der wie ein Stern mit sechs Strahlen aussieht, könnte er hundertfünfzig bis dreihundert Dollar bringen. Aber das ist sehr selten.«

      Das klang schon viel besser. Peter strahlte. Hundertfünfzig oder sogar dreihundert Dollar!

      Aber Justus war schon wieder ganz woanders. »Können Sie uns sagen, wo man solche Steine findet?«

      »Nun, zum Beispiel in Indien«, antwortete Dr. Turner. »Aber wenn hier einer im Rohzustand auftaucht, stammt er wohl eher aus Emerald Creek im Norden von Idaho.«

      Die drei ??? wechselten Blicke.

      »Idaho«, wiederholte Justus. »Vielen Dank, Dr. Turner! Sie haben uns sehr geholfen!«

      Peter schnappte sich seinen Stein und hielt ihn auf der ganzen Heimfahrt fest in der Hand, während sie über dieses neue Wissen nachgrübelten.

      »Jetzt haben wir ein verschollenes Tagebuch, irgendwelche Sternbilder, ein Gespenst, Idaho und einen ungeschliffenen Edelstein«, sagte Bob. »Was fangen wir damit an?«

      »Ich sehe eine sehr dünne Verbindung«, sagte Justus. »Aber ganz sicher bin ich noch nicht. Auf jeden Fall müssen wir Inspektor Cotta auf den Jeep ansetzen. Kollegen, ich glaube, wir sind da einer größeren Sache auf der Spur!«

      »Prima«, sagte Peter. »Und wann hast du vor, es uns zu erklären? Morgen? Übermorgen? Nächstes Jahr?«

      »Sobald ich gesicherte Erkenntnisse habe«, sagte Justus, lehnte sich zurück und schaute versonnen aus dem Fenster.

       

      Langsam rollte der gelbe Käfer auf den Hof des »Gebrauchtwarencenters T. Jonas«, und dort wartete das Verhängnis in Form von Kelly und Tante Mathilda, die den drei Detektiven mit bitterbösen Gesichtern entgegensahen.

      »Himmel!«, stöhnte Peter. »Kelly! Ich hab ja unsere Verabredung fürs Kino gestern vergessen!«

      Beklommen stiegen sie aus, und Kellys wütende Miene verschwand unter einem honigsüßen Lächeln. »Sieh an, die Herren Detektive. Was für eine erfreuliche Überraschung Was ist es denn diesmal für ein spannender Fall?«

      »Wenn ich das Gefühl hätte, dass du es hören willst, würde ich es dir erzählen«, sagte Peter. »Hör mal, Kelly, es tut mir leid wegen gestern Abend. Ich hätte dich anrufen sollen.«

      »Anrufen?«, fragte Kelly mit einer Miene äußersten Erstaunens. »Oh – du meinst – mit einem Telefon? Vielleicht sogar mit einem Handy? So einem neumodischen Gerät, das ihr ständig mit euch herumtragt? Nein, wie könnte ich erwarten, dass dir so etwas mitten in deinen wichtigen Ermittlungen einfällt? Ist ja nicht so, als ob es mir etwas ausmachen würde, den ganzen elenden Freitag Abend in meiner Bude zu hocken und darauf zu warten, dass du dich mal meldest!«

      »Kelly, ich sagte doch, es tut mir –«

      »Nein, ich tue so etwas ja gern! Ich bin ja nur die Freundin des wichtigen Detektivs! Sag mal, liegt dir überhaupt noch irgendetwas an mir?«

      Allmählich steigerte sie sich in einen Wutanfall hinein. Justus und Bob standen erschrocken daneben.

      »Natürlich liegt mir etwas an dir!«, rief Peter verzweifelt. »Ich hätte dich ja auch angerufen, wenn –«

      »– wenn du auch nur eine Sekunde an mich gedacht hättest!«, schrie Kelly. »Aber ich bin dir ja völlig egal! Hauptsache, du kannst mit deinen Freunden in diesem stinkenden alten Wohnwagen rumsitzen und dich wichtig fühlen!«

      »Kelly, hör mir doch mal zu –«

      An dieser Stelle schaltete sich Tante Mathilda ein. »Justus und Bob, ihr kommt jetzt mal mit mir.«

      Sie warfen Peter einen hilflosen Blick zu, aber er bemerkte ihn nicht, weil Kelly gerade in Tränen ausbrach und er sie zu trösten versuchte. Also marschierten sie schicksalsergeben hinter Tante Mathilda her – bis zu einem riesigen Berg Koffer, der gestern noch ordentlich aufeinandergestapelt gewesen war und sich heute wie eine Lawine aus dem Regal über den Hof ergossen hatte.

      »Äh –«, begann Justus. »Tante Mathilda, ich kann das erklären.«

      »Ich brauche keine Erklärung«, sagte seine Tante. »Die Fakten sind recht eindeutig, findest du nicht? Die Koffer sollten ordentlich aufgestapelt sein, sind es aber nicht. Was schließt du daraus?«

      »Bitte, Tante Mathilda, können wir das nicht später –«

      »Nein«, sagte Tante Mathilda, drehte sich auf dem Absatz um und ging weg.

      Justus seufzte tief. Sie drehten sich zu Peter um, aber er nahm Kelly gerade in den Arm und ging mit ihr durch das Hoftor nach draußen. Justus seufzte noch tiefer. »Also los, Bob. Je schneller wir das hier aufgeräumt haben –«

      »Nein, wir machen es anders«, unterbrach Bob. »Du wolltest noch irgendwelche offenen Fragen klären, also tu das! Ich ...«, er betrachtete den Kofferberg und fuhr heldenhaft fort: »... ich mache das hier. Wenn Peter zurückkommt, kann er mir ja helfen.«

      »Falls er zurückkommt«, sagte Justus düster. »Bob, ich sage es ungern, aber ich sehe schwarz für diesen Fall, wenn wir nicht spätestens heute Nacht etwas unternehmen. Und dafür brauchen wir Peter.«

      »Dann sieh zu, dass du in die Zentrale kommst, Erster«, sagte Bob und wuchtete einen Koffer in die Höhe.

    
    Pegasus

      Müde, zerschlagen und gereizt trafen sie sich um halb neun wieder in der Zentrale. Peter stapfte herein, warf die Tür der Zentrale so fest ins Schloss, dass der ganze Wohnwagen wackelte, und trank erst einmal eine halbe Flasche Wasser. 

      »Kelly ist stinksauer«, verkündete er, als gäbe es irgendjemanden im Umkreis von einer Meile, der es noch nicht mitbekommen hatte. »Sie sagt, wenn ich noch einmal eine Verabredung vergesse, ist sie fertig mit mir. Warum sind Frauen eigentlich  so ... so ...«

      »... treu?«, schlug Bob vor, der gleichzeitig mit ihm hereingekommen war, und ließ sich in den Sessel fallen.

      »Ja, genau. So etwas.«

      »Da fragst du die Richtigen«, sagte Justus. »Bob und ich können – aus diametralen Gründen – wohl kaum als Experten für weibliche Anhänglichkeit dienen. Um auf unseren Fall zurückzukommen ...«

      »Diametral?«

      »Entgegengesetzt. Also, unser Fall –«

      »Weil du gerade keine Freundin hast und Bob Dutzende?«

      »Wie bitte?« Bob blickte verblüfft auf. »Das ist mir ja ganz neu.«

      »Na komm, du sitzt doch in jeder Mittagspause mit einer  anderen zusammen.«

      »Können wir das vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt diskutieren?«, fragte Bob genervt. »Falls du es nicht mitbekommen hast: Während du mit Kelly Händchen gehalten hast, haben Justus und ich gearbeitet. Zumindest ich habe gearbeitet. Justus hat nachgedacht und hoffentlich unseren Fall gelöst.«

      »Was, ehrlich?« Gespannt blickte Peter zu Justus hin. »Und das sagst du nicht sofort? Leg los!«

      »Lass mich zu Wort kommen, dann sage ich es dir auch.« Justus lehnte sich im Drehstuhl zurück und ignorierte das gefährliche Knarren des überlasteten Sitzes. »Ich habe herausgefunden, wonach Miss Bennett und Professor Alkurah suchen. Es ist tatsächlich Wilhelm Herschels Tagebuch. Dieser Wilhelm Herschel war ein deutscher Astronom, der im achtzehnten Jahrhundert lebte und unter anderem den Planeten Uranus entdeckte. Er hat auch noch ein paar Saturnmonde entdeckt und die jahreszeitliche Veränderung auf dem Mars bewiesen. Und dann hat er noch etwas entdeckt: den Granatstern. Das ist ein tiefroter Riesenstern im Sternbild Kepheus.« Peter und Bob  rissen die Augen auf, aber Justus wartete keine Fragen ab und fuhr fort: »Er ist zweitausendfünfhundertmal so groß wie unsere Sonne und einer der größten bisher entdeckten Sterne.«

      »Wow«, sagte Peter. »Aber was –«

      »Warte es doch ab, Peter! Einer seiner Biographen behauptet, Herschel habe über seine Beobachtungen und Entdeckungen sehr genau Tagebuch geführt. Aber er gab immer nur einzelne Aufzeichnungen in Druck, nie das ganze Tagebuch, und nach seinem Tod war es verschollen. Aber Astronomen versprechen sich große Erkenntnisse davon, wenn es je gefunden wird.«

      »Und woher weißt du das?«, fragte Bob.

      »Ich habe ein Astronomieforum im Internet gefunden. Nachdem ich erst einmal wusste, wonach wir suchen, war es ganz leicht. Herschels Tagebuch soll angeblich mit einem seiner Nachkommen im 19. Jahrhundert nach Amerika gekommen sein. Professor Alkurah hat schon seit vielen Jahren danach  gesucht. Er hat die Spur bis nach Kalifornien verfolgt und dort verloren.«

      »Schön und gut«, sagte Bob. »Aber was hat das alles mit Miss Bennett zu tun?«

      »Das weiß ich noch nicht«, sagte Justus. »Aber ich bin ganz  sicher, dass wir Professor Alkurah dort finden, wo Miss Bennett jetzt ist – im Haus des Kepheus.«

      »Von dem wir nicht wissen, wo es ist.«

      »Das finden wir auch noch heraus.«

      »Ein altes Tagebuch!«, sagte Peter. »Nach so etwas können auch nur Astronomen und Bibliothekarinnen suchen! Das ist doch nichts wert!«

      »Täusch dich da mal nicht«, sagte Justus. »Alte handgeschriebene Aufzeichnungen bringen schon Tausende Dollar ein, wenn sie auch nur fünfzig oder hundert Jahre alt sind. Und wenn sie dann noch von einem berühmten Astronomen stammen, kann der Wert ganz leicht in die Millionen gehen.«

      »Millio–« Peter blieb die Spucke weg.

      »Ich habe mal von einem Buch gehört –«, begann Bob, aber Justus unterbrach ihn.

      »Wartet noch, Kollegen! Ich bin noch nicht fertig. Nach diesem Tagebuch haben die beiden gesucht. Aber gefunden haben sie etwas ganz anderes, nämlich –«

      Das Telefon klingelte. Justus nahm den Hörer ab. »Justus Jonas von den drei Detektiven.«

      Ein paar Atemzüge lang blieb alles still.

      »Hallo?«, fragte Justus. »Wer ist denn da?«

      »Justus Jonas?«, sagte ein weibliche Stimme vorsichtig.

      »Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?«

      »Das ist unwichtig«, sagte sie rasch. »Sie sind Detektiv?«

      Das Gespräch versprach eigenartig zu werden. Justus schaltete den Verstärker ein, damit Peter und Bob mithören konnten. »Ja, meine Kollegen und ich sind Detektive. Um was geht es denn?«

      »Ich habe gehört, dass Sie jemanden ... dass Sie etwas suchen.«

      »Das ist richtig. Zurzeit suchen wir einen schwarzen Jeep Cherokee. Haben Sie ihn gesehen?«

      »Ein Auto?« Sie klang überrascht. »Nun – Augenblick.« Es gab eine kurze Pause, dann sprach sie wieder. »Ja. Er ist schwarz. Die Marke kenne ich nicht.«

      Justus runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie rufen wegen des Wagens an.«

      »Nein, ich ... doch, ja. Ein schwarzer Jeep. Den suchen Sie?«

      Sie klang jetzt so jung, dass Justus beschloss, das »Sie« fallen zu lassen. »Ja. Hast du ihn gesehen?«

      »Ja.«

      »Und wo?«

      »Ich möchte erst wissen, warum Sie ihn suchen.«

      »Weil wir einen Fall bearbeiten.«

      »Was für einen Fall?«

      Justus runzelte die Stirn. »Das ist vertraulich. Kannst du uns sagen, wo du den Wagen gesehen hast, oder nicht? Ist dir an ihm etwas Besonderes aufgefallen? Vielleicht ist es ja gar nicht der, den wir suchen.«

      »Doch, er ist es«, sagte das Mädchen bestimmt. »Ich sehe ihn durchs Fenster. Er steht jetzt im Augenblick keine zehn Meter entfernt von mir.«

      »Kannst du das Kennzeichen sehen? Woher kommt er?«

      »Aus Idaho«, sagte sie. »Das Kennzeichen ist 58349C. Was wollen Sie noch wissen?«

      »Wo er ist!«, rief Justus und warf plötzlich jede Vorsicht über Bord. »Und ich glaube, du weißt ganz genau, was wir für einen Fall bearbeiten. Du bist das Mädchen, das Miss Bennett angerufen hat, um sie zu warnen!«

      Es gab eine lange Pause.

      »Miss Bennett?«, fragte das Mädchen endlich sehr leise.

      »Andromeda!«, rief Justus wütend. »Tu nicht so, als ob –«

      Sie legte auf.

      Justus wählte sofort eine Nummer, mit der man herausfinden konnte, wer gerade angerufen hatte. Er hörte einen Moment zu, schrieb etwas auf und legte den Hörer auf. »So, dich haben wir! Da ist die Nummer, Kollegen! Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wem sie gehört, und schon wissen wir, wo Kepheus´ Haus ist!«

      »Bist du ganz sicher, dass sie es ist?«, fragte Peter.

      »Absolut sicher, Peter. Sie hat ausdrücklich nach Justus Jonas gefragt. Ich hatte der Anruferin ganz bewusst meinen Namen gesagt, und es ist nicht schwer, unsere Telefonnummer herauszufinden. Von der Telefonlawine wusste sie nichts, sie wusste auch nicht, dass wir den Jeep suchen – aber sie wusste die Nummer des Kennzeichens aus Idaho! Für mich besteht gar kein Zweifel daran, dass dieses Mädchen die Weiße Frau in Kepheus´ Haus ist – und aus einem mir noch nicht ersichtlichen Grund versucht sie, uns zu helfen.«

      »Tolle Hilfe«, sagte Bob. »Sobald man etwas von ihr wissen will, legt sie auf!«

      »Ja, aber wie finden wir nun dieses verflixte Haus?«, unterbrach Peter. »Lass mal sehen ... Die Vorwahl kenne ich, die gehört zu Chatsworth. Ruf doch mal an und gib dich als Mensch von der Telefongesellschaft aus – das hat doch schon öfter geklappt.«

      »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass diese Leute darauf hereinfallen. Und Bob, am besten rufst du an. Du hast ja die Stimme dieses Mr Sparing gehört.« 

      Bob nickte, wählte die Nummer und wartete. Nach kurzer Zeit meldete sich ein Mann. »Ja, hallo?«

      »Guten Tag«, sagte Bob mit möglichst tiefer Stimme. »Mein Name ist Smith von der Telefongesellschaft. Wir überprüfen die Anschlüsse. Ich bin doch richtig bei Mr Absalom Carrot-Carruthers in Chatsworth?«

      »Nein, da sind Sie falsch«, sagte der Mann und legte auf.

      Justus und Peter prusteten los. »Absalom Carrot-Carruthers?«

      »Mir fiel auf die Schnelle eben nichts Besseres ein«, verteidigte sich Bob. »Aber ich habe die Stimme ganz klar erkannt, Kollegen! Das war dieser Mr Sparing!«

      Eine kurze Suche im Internet-Telefonverzeichnis lieferte ihnen dann die Adresse. Es gab zwar keinen Mr Sparing, aber eine Mrs Amelia Sparing, Mission Santa Catarina, Spanish Canyon, Chatsworth, Los Angeles.

      »Das«, sagte Justus und tippte auf die Adresse, »ist Kepheus´ Haus. Darauf verwette ich eine ganze Jahresration von Tante Mathildas Kirschkuchen!«

       

      Es folgte eine kurze Diskussion darüber, wie sie nach Chatsworth kommen sollten. In Peters MG war nicht genug Platz, Bobs Käfer kam kaum mehr die Berge hoch, Onkel Titus´  Pick-up hatte einen Platten, ein Taxi war zu teuer, und keiner von ihnen wollte es riskieren, an einem möglicherweise gefährlichen Ort ohne Fluchtfahrzeug in der Falle zu sitzen. Schließlich entschieden sie sich für Morton.

      Morton, der britische Chauffeur des Rolls Royce, der einer Autovermietung gehörte und ihnen von einem ehemaligen Klienten zur Verfügung gestellt wurde, war schon längst ein Freund geworden – besonders, seit sie ihm einmal aus einer bösen Klemme geholfen hatten. Er hatte die drei ??? schon zu den unmöglichsten Einsatzorten gefahren und betrachtete diese Unternehmungen als erfreuliche Abwechslung zu den Hochzeits- und Rentnerfahrten, die er sonst zu erledigen hatte. Natürlich war die Autovermietung Gelbert um diese Zeit längst geschlossen – es war inzwischen fast elf Uhr –, aber Justus rief Morton einfach direkt zu Hause an. Morton war zwar etwas überrascht über die ungewöhnliche Uhrzeit, versprach aber, gleich da zu sein.

      Eifrig packte die drei Detektive zusammen, was sie an Ausrüstung brauchen konnten, und standen am Tor des Schrottplatzes, als das majestätische schwarze, mit Goldbeschlägen versehene Auto fast lautlos vorfuhr. Morton stieg aus – wie immer tadellos in seine Chauffeursuniform gekleidet. »Guten Abend, die Herrschaften.«

      »Guten Abend, Morton!«, sagte Justus. »Vielen Dank, dass Sie kommen konnten!«

      »Nun«, sagte Morton, »ich muss gestehen, dass ich soeben das vierte Schachspiel gegen mich selbst verloren hatte und eine kleine Abwechslung gut gebrauchen kann.« Er ging um den Rolls-Royce herum und öffnete die Tür, um seine Fahrgäste einsteigen zu lassen, dann stieg er selbst wieder ein. »Lieber wäre ich mit einem unauffälligeren Wagen gekommen, aber mein eigener ist in der Werkstatt. Wohin soll es denn gehen?«

      »Nach Chatsworth«, sagte Justus. »In den Spanish Canyon. Wissen Sie, wo das ist?«

      »Durchaus. Diese Örtlichkeit liegt etwa zwei Meilen westlich von Chatsworth und ist, wenn ich es so sagen darf, nur sehr dünn besiedelt. Ich glaube, es gibt nur zwei oder drei Häuser dort.« Morton drehte den Zündschlüssel, und der Rolls setzte sich mit einem leisen Schnurren in Bewegung. »Möchtet ihr euch dort die Geisterstadt ansehen, die langsam im Sumpf versinkt? Um diese Uhrzeit stelle ich mir diesen Anblick recht schaurig vor.«

      »Eine Geisterstadt?«, fragte Peter verstört. »Nein, ganz bestimmt nicht! Wir haben schon genug Ärger am Hals!«

      Aber Justus beugte sich interessiert vor. »Was ist das für eine Stadt?«

      »Ein altes Goldgräberdorf, das verlassen wurde, als der Grund sich als instabil erwies. Ich habe einmal einen Fotografen dorthin gefahren. Ein sehr unheimlicher Ort, wenn ich mir die  Bemerkung erlauben darf.«

      »Da wollen wir jedenfalls nicht hin«, sagte Bob rasch. »Kennen Sie auch ein Haus, das wie eine spanische Mission aussieht?«

      Morton überlegte. »Nein, zu meinem Bedauern nicht. Die Häuser dort liegen nicht direkt an der Straße, sondern an  eigenen Zufahrten, die zum Teil über eine Meile weit in den Canyon hineinführen. Ich hoffe sehr, dass euer Haus nicht an einer solchen Zufahrt liegt, da sie meist von einer sehr schlechten Beschaffenheit sind.«

      »Das hoffen wir auch«, sagte Peter nervös.

      Der Rolls Royce glitt durch die Straßen von Rocky Beach, fuhr ein Stück am Meer entlang und bog dann nach rechts auf den Rocky Beach Boulevard ein, der sich endlos in die Berge schlängelte. Schon nach kurzer Zeit war es links und rechts der Straße schwarz. Über viele Meilen gab es hier nur Berge und fast keine Häuser. Die drei ??? kurbelten die Fensterscheiben  hinunter und schauten in den glitzernden Sternenhimmel  hinauf. Bis hierhin reichte die Smogglocke von Los Angeles nicht, und der Himmel war ganz klar.

      »Da ist die Kassiopeia«, sagte Justus. »Das große W.«

      »Die anderen sind viel schwächer«, sagte Peter. »Wo fängt nochmal Andromeda an?«

      »Ich stelle fest, dass ihr euch für Astronomie interessiert«, sagte Morton. »Darf ich mir die Frage erlauben, ob das mit dem heutigen Ausflug zusammenhängt?«

      »Ja«, sagte Justus und erzählte ihm von Miss Bennetts Verschwinden.

      »Sehr ungewöhnlich«, sagte Morton und bog auf eine weitere Bergstraße ab. »Also vermutet ihr, dass sie dort gefangen gehalten wird?«

      »Wir haben einige berechtigte Gründe für diese Annahme«, sagte Justus.

      Morton nickte. Schweigend fuhren sie eine Weile durch die zerklüfteten Berge, bis die Lichter einer Ortschaft vor ihnen auftauchten.

      »Das ist Chatsworth«, sagte Morton. »Ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, dass ich einige Gerätschaften im Kofferraum habe, von denen ich dachte, dass sie vielleicht von Nutzen sein können.«

      »Was haben Sie denn mitgenommen?«, fragte Bob überrascht.

      »Ein Seil, einen Spaten, eine Axt ... Dinge, die ich in der Vergangenheit gerne gelegentlich zur Hand gehabt hätte, um euch behilflich zu sein.«

      »Ausgezeichnet, Morton!«, sagte Justus. »Sie werden doch noch unser viertes Fragezeichen!«

      Morton lächelte. »Vielen Dank, die Herrschaften.« Er bog wieder nach links ab und fuhr fort: »Wir fahren jetzt durch den Ortsteil Hidden Hills. Diese Straße mündet in den Spanish Canyon. Vielleicht möchten die Herrschaften nach dem entsprechenden Haus Ausschau halten.«

      Bald lagen auch hier die letzten Häuser hinter ihnen. Es gab keine Straßenlaternen, aber im Licht der Sterne waren das Tal und die Berge deutlich zu erkennen. Morton fuhr langsamer, damit ihnen kein möglicher Hinweis entging, und schließlich rief Bob: »Da ist ein Schild!«

      Morton hielt an. Im Licht der Scheinwerfer sahen sie ein uraltes, verwittertes Holzschild, das schief in der Erde steckte. Darauf stand: »Mission Santa Catarina, 1 Meile«.

      Die Straße dorthin war kaum mehr als ein schmaler Feldweg, der stetig bergauf lief.

      »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Morton betrübt, »aber auf dieser – ahem – Straße kann ich mit dem Wagen nicht fahren.«

      »Das ist kein Problem«, erklärte Peter. Er stieg aus dem Wagen, reckte sich und schüttelte die Beine aus. »Wir laufen!«

      »Ist es denn überhaupt der richtige Weg?« Justus leuchtete mit der Taschenlampe auf den Pfad. »Hier sind Reifenspuren!  Peter, wo ist das Blatt, auf das ich das Reifenprofil des Jeeps  gezeichnet habe?«

      »Hier, Just.«

      Sie verglichen die Zeichnung mit dem Profil, und Justus nickte. »Es stimmt überein. Der Jeep ist hier hochgefahren. Also müssen wir wohl tatsächlich laufen.«

      »Aber was ist mit Ihnen, Morton?«, fragte Bob.

      »Ich werde hier warten«, sagte Morton. »Ich würde ja mit euch kommen, aber ich kann den Wagen unmöglich allein lassen.«

      »Na schön«, sagte Justus. »Es gefällt mir zwar überhaupt nicht, aber ich sehe auch keine Alternative.« Er schulterte seinen Rucksack und warf einen finsteren Blick auf den Pfad.

      Bob zögerte. »Wollen wir nicht das Seil mitnehmen? Und die Axt? Nur für alle Fälle?«

      »Ach, ich glaube nicht, dass wir die heute Nacht brauchen werden«, erklärte Justus. »Wir wollen ja nur Miss Bennett befreien, und zwar so unauffällig wie möglich. Morton, wenn wir bis morgen früh nicht zurück sind, rufen Sie bitte die Polizei.«

      »Sehr wohl, die Herrschaften.« Besorgt schaute Morton zu, wie die drei ??? sich zum Gehen fertig machten. »Viel Glück.«

      »Danke, Morton!«

      Rasch und entschlossen begannen sie, den Pfad hinaufzusteigen. Er schlängelte sich zwischen großen Felsen hindurch und war bald so schmal, dass wohl auch der Fahrer des Jeeps hier  um seine Türlackierung fürchten musste. Es sprach für seine Fahrkunst, dass die drei ??? keine Kratzer an dem Jeep entdeckt hatten, als sie ihn auf dem Parkplatz untersuchten. Dass er tatsächlich hier entlanggefahren war, sahen sie gelegentlich an den Reifenspuren, die sich in den weichen Sand gedrückt hatten.

      »Hier sind Fußspuren«, sagte Peter plötzlich. »Leuchte mal hierher, Justus.«

      Sie schauten sich die Spuren genau an. »Solide Wanderschuhe, würde ich sagen«, meinte Bob. »Ungefähr Größe 38.«

      »Überlagert von Straßenschuhen Größe 42«, sagte Justus. »Und da sind kleine runde Löcher – wie von einem Spazierstock. Leider fehlen uns die nötigen Vergleichsmöglichkeiten, sonst würde ich vermuten, dass zuerst Miss Bennett und dann Professor Alkurah hier hinaufgewandert sind. Aber –«

      »Runter!«, zischte Peter, der die Gegend im Auge behalten hatte. »Schnell, hinter die Felsen!«

      Blitzschnell verschwanden sie außer Sicht. Hoch über ihnen tanzte und zuckte das Licht zweier Autoscheinwerfer. Gleich darauf kam ein Wagen in halsbrecherischem Tempo den Berg hinunter, schoss zwischen den Felsen hindurch und jagte ins Tal.

      »Der Jeep!«, rief Bob. »Sparing! Er wird den Rolls-Royce sehen!«

      Entsetzt schauten sie einander an. Endlich sagte Justus: »Morton hat ihn bestimmt den Berg herunterkommen sehen.«

      »Dann hat er hoffentlich auch etwas unternommen«, sagte Bob mit rauer Stimme. »Wir können ihm nämlich nicht helfen.«

      Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiterzugehen.

      Justus und Bob japsten ganz ordentlich, als sie die Bergkuppe erreichten, und selbst Peter war einigermaßen außer Atem. Aber es hatte sich gelohnt. Vor ihnen öffnete sich ein enges Tal zwischen steilen Bergen. Tief unten suchte sich ein schmaler kleiner Fluss seinen Weg durch ein Bett voller großer Felsen. Und auf halber Höhe, keine hundert Meter von Justus, Peter und Bob entfernt, stand Kepheus´ Haus.

    
    Die »Weiße Frau«

      Das ehemalige spanische Missionsgebäude sah aus wie eine halb in den Berg hineingebaute Festung. Die Mauern waren weiß  getüncht, trugen Zinnen und hatten zum Pfad hin Schießscharten statt Fenster. Nur an der Seite, die dem Tal zugewandt war, gab es ein paar hohe, schmale Fenster – was möglichen Eindringlingen jedoch nichts nützte, da die Mauern völlig ohne jeden Vorsprung senkrecht abfielen und es anschließend glatt abwärts ging. Wer hier aus dem Fenster fiel, landete nach einem hundert Meter langen Sturz auf den Felsen des Flussbettes. Im Licht des Vollmonds schimmerten die Mauern in einem tiefen Blau, und die Dächer des Hauses und der Nebengebäude waren schwarz.

      »Man sollte doch meinen, dass sich spanische Missionare eine freundlichere Gegend zum Wohnen aussuchen würden«, murmelte Peter.

      »Sie mussten sich ja gegen feindliche Indianer zur Wehr setzen, die nicht mit Gewalt zum Christentum bekehrt werden wollten.« Justus wies nach oben. »Seht mal die Ruinen auf den Bergen! Das könnten Wachtürme gewesen sein. Von dort aus konnte man jeden Feind schon lange vorher sehen.«

      Bob lachte nervös. »Hoffen wir, dass sie uns nicht sehen. Kollegen, das Haus macht mir Angst. Wie kommen wir da bloß hinein?«

      »Klettern?«, schlug Peter vor und handelte sich entgeisterte Blicke von beiden Seiten ein. »Schon gut, schon gut, war nicht ernst gemeint ...«

      »Ich sehe keine andere Möglichkeit als den direkten Weg«, sagte Justus. »Durchs Tor.«

      »Wie – sollen wir einfach klopfen und höflich darum bitten, das Haus besichtigen zu dürfen?«, fragte Bob. »Das klappt doch nie, Just. Es ist mitten in der Nacht!«

      Justus schüttelte den Kopf. »Nein, so etwas würde nie klappen. Aber ich glaube, wir versuchen es mal mit der kalifornischen Gastfreundschaft.«

      Wenig später standen sie vor dem großen, zweiflügligen Holztor, an dem ein Klopfring aus schwarzem Metall befestigt war. Justus hob ihn an und ließ ihn gegen das Holz fallen. Der dumpfe Schlag war so laut, dass er von den Talwänden widerhallte und die drei ??? unwillkürlich zusammenzuckten.

      Eine Weile blieb alles still, dann hörten sie von drinnen auf dem Hof eine zögernde Frauenstimme. »Wer ist da?«

      »Entschuldigen Sie, Madam«, sagte Justus laut. »Wir sind drei Schüler aus Rocky Beach. Wir waren auf einer Wanderung und haben uns in der Zeit verschätzt, und jetzt suchen wir eine Jugendherberge, können sie aber nicht finden. Können Sie uns vielleicht helfen?«

      »Da habt ihr euch im Tal geirrt«, antwortete die Frau. »Die nächste Jugendherberge liegt im Bright Canyon, vier Meilen von hier. Das hier ist das einzige Haus weit und breit.«

      »Himmel«, stöhnte Peter. »Vier Meilen? Das schaffen wir nie!«

      »Können Sie uns vielleicht helfen?«, fragte Justus. »Können wir vielleicht hier übernachten?«

      »Nein!«, sagte die Frau scharf. »Nein, das ist ganz ausgeschlossen. Und ich habe auch kein Auto, ich kann euch nicht zur  Jugendherberge fahren. Es tut mir leid!«

      Bestürzt schauten die drei ??? einander an. 

      »Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Bob.

      »Ich weiß nicht.« Justus hob die Schultern. Die scharfe Ablehnung hatte ihn entmutigt, aber noch gab er nicht auf und spielte seine Rolle weiter. »Wir müssen doch irgendwo übernachten ...«

      »Mutter«, sagte drinnen plötzlich eine Mädchenstimme, »sie könnten doch in der Waffenkammer schlafen.«

      Die drei ??? horchten auf. Diese Stimme kannten sie! Es war ihre geheimnisvolle Anruferin – die »Weiße Frau«! Und wieder versuchte sie ihnen zu helfen.

      »Felicia«, begann die Mutter, »du weißt doch, dass das nicht geht –«

      »Wir wären morgen ganz früh wieder weg«, rief Justus. »Noch vor dem Frühstück!«

      »Also, ich weiß nicht ...«

      »Mutter, du willst doch nicht drei Jungs allein da draußen in der Wildnis übernachten lassen!«

      Es gab eine Pause. Dann wurde ein Riegel zurückgeschoben, und der linke Torflügel schwang langsam auf.

      »Also gut«, sagte die Frau. »Aber sie bleiben nur bis morgen früh.«

      Sie war recht groß und kräftig und trug ein bunt gemustertes Kleid. Und sie hatte keinen Kopf. Die drei ??? erstarrten vor Schreck – bis sie einen Schritt nach vorne trat. Selbstverständlich hatte sie einen Kopf. Nur war der vor dem dunklen Hof nicht zu erkennen gewesen, weil sie – und auch ihre Tochter – schwarz waren wie die Nacht. »Kommt herein«, sagte sie. »Ich bin Amelia Sparing. Das ist meine Tochter Felicia.«

      Felicia lächelte. Sie sahen von ihr kaum mehr als das Aufblitzen der Zähne. Sie trug einen dunklen Pullover und eine dunkle Hose; nichts konnte weiter von der Idee einer »Weißen Frau« entfernt sein als sie. Nur ihre Stimme war dieselbe: rasch und atemlos. »Willkommen«, sagte sie. »Soll ich den Jungen die Waffenkammer zeigen, Mutter?«

      »Nein, ich mache das. Du gehst ins Bett.«

      Das Mädchen zögerte. »Ich möchte aber –«

      »Gute Nacht, Felicia.«

      Das Mädchen presste die Lippen aufeinander und warf den drei ??? einen raschen Blick zu. Dann drehte sie sich um und ging über den Hof davon, um in einem beleuchteten Seitengebäude zu verschwinden.

      Der Hof selbst war recht groß und bestand aus festgestampftem Lehm. Um das Haupthaus gruppierten sich mehrere Nebengebäude aus weißem Stein. Ihre hohen, schmalen Fenster sahen auch hier drinnen eher aus wie Schießscharten.

      »Kommt mit«, sagte Mrs Sparing. Sie schloss das Tor und ging den drei ??? voran durch einen Säulengang, der an der Mauer entlang nach links führte. »Die Waffenkammer ist natürlich nicht mehr in Gebrauch. Wir haben dort ein paar Betten für Gäste.« Schon nach wenigen Metern hielt sie an und öffnete eine Tür in der Mauer. Offenbar war die Außenwand hier mehrere Meter dick, denn die Tür führte in einen kleinen Raum. Strom gab es offenbar nicht. Mrs Sparing zündete eine Öllampe an, die von der Decke baumelte. In dem flackernden, unsicheren Licht erkannten die Detektive einen wackligen  alten Holztisch und vier Feldbetten. Fenster gab es natürlich nicht. »Wo ist eigentlich euer Gepäck?«

      Bob hatte mit dieser Frage gerechnet und hob den Rucksack hoch, in dem sich ihre Detektivausrüstung befand. »Hier. Mehr brauchen wir nicht.«

      »Also gut. Macht es euch bequem.« Mrs Sparing zögerte. »Habt ihr Hunger?«

      »Ehrlich gesagt ...«, begann Peter.

      »Also gut. Ich mache euch etwas zurecht und bringe es euch her. Und noch etwas ...« Sie machte eine Pause und blickte die drei fest an. »Ich möchte, dass ihr eins wisst. Ich lasse niemanden vor der Tür stehen, aber ihr seid hier nicht willkommen. Verlasst diese Kammer heute nicht mehr. Gleich nebenan ist eine Toilette, weiter braucht ihr nicht zu gehen. Wenn ihr heute Nacht über den Hof strolcht und dabei erwischt werdet, kann es sehr übel für euch ausgehen. Ist das klar?«

      »Ja, Madam«, sagte Justus.

      »Gut. Und noch etwas: Seid leise. Niemand sollte überhaupt wissen, dass ihr hier seid. Morgen gleich nach Sonnenaufgang lasse ich euch hinaus.«

      Sie nickten.

      Mrs Sparing ließ die drei eintreten und schloss die Tür hinter ihnen.

      »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Peter beklommen. »Justus, ich bin nicht sicher, dass wir das tun sollten. Ich glaube auch nicht, dass Miss Bennett überhaupt hier ist. Sie wäre doch nie hereingelassen worden, wenn die Leute hier keine Gäste wollen!«

      »Außerdem ist ihr Auto nicht hier«, sagte Bob.

      Justus ließ sich auf eins der Feldbetten sinken. Es knarrte bedrohlich. »Es gibt genug Gebäude, in denen es versteckt sein kann. Ich habe mindestens zwei Scheunen gesehen, die als Garage genutzt werden können. Und ganz gleich, was wir sonst noch heute Nacht tun: Wir müssen unbedingt mit Felicia reden, und ich glaube, dass sie das auch will. Sonst hätte sie nämlich ihre Mutter nicht überredet, uns hereinzulassen.«

      »Wisst ihr, was mir noch aufgefallen ist?«, sagte Bob, während er sich ebenfalls hinsetzte. »Mrs Sparing hat Angst. Das hier ist doch ihr Haus, oder? Aber was sie sagt, klingt, als dürfte sie nicht selbst entscheiden, wen sie hier übernachten lässt und wen nicht.«

      Justus nickte. »Wir fragen Felicia danach, wenn sie kommt.«

      Nach kaum zehn Minuten brachte ihnen Mrs Sparing belegte Brote, Salat und etwas zu trinken. Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab. »Gute Nacht«, sagte sie. »Und denkt daran, leise zu sein. Die Mauern sind zwar dick, aber man weiß nie ...«

      »Ja, Madam«, sagte Justus. »Vielen Dank.« 

      Sie nickte und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.

      »Und wenn sie uns nun einschließt?«, murmelte Peter.

      »Dann können wir nicht zur Toilette«, sagte Justus. »Keine  Sorge.«

      »Tja, mit Nachttöpfen hätte sie dieses Problem nicht.« Bob setzte sich auf und schnupperte. »Hm. Wer außer mir möchte ein Tunfischsandwich? Hoffentlich keiner?«

      Justus nahm ein Schinkensandwich, Peter eins mit Käse, und dazu tranken sie Saft aus der Kanne.

      »Also, wie ist jetzt genau unser Plan?«, fragte Peter nach dem Essen, als sie auf den Betten saßen.

      »Wir suchen zuerst nach Miss Bennetts Auto. Es ist ein roter Golf, wenn ich mich recht erinnere. Danach versuchen wir, mit Felicias Hilfe ins Haus zu kommen. Ich bin sicher, dass Miss Bennett dort irgendwo gefangen gehalten wird.«

      »Und was ist mit Professor Alkurah?«, fragte Bob.

      »Den suchen wir auch.«

      »Ich hoffe nur«, begann Peter und gähnte. »Ich hoffe nur, dass Alkurah nicht der Tauzieher ist. Ich meine ... der Drahtgeber.«

      Auch Justus gähnte. »Wie bitte? Der was?«

      »Der ...« Peter runzelte die Stirn. »Der ... weiß nicht. Komisch ... Ich bin so müde.«

      »Ich ... ich fühle mich auch ... komisch.« Bob streckte die Hand nach der Wand aus. »Ein Fenster. Frische Luft ...« Ein Gähnen unterbrach alles, was er noch sagen wollte. »Was ... ist denn bloß los?«

      »Wach bleiben, Kollegen!« Justus versuchte aufzustehen, aber seine Beine trugen ihn nicht. »Die Frau ... die ... die hat uns reingelegt. Da war was im Essen. Ein ... Schlafmittel.« Er schaffte es nicht, die Augen aufzuhalten. »Wir müssen ... wir müssen ... wach ... bleiben ...« Im nächsten Moment fiel er rückwärts auf das Bett und schlief ein. 

      Peter und Bob kämpften noch ein paar Sekunden länger, aber dann kippten sie ebenfalls um. Als Felicia eine halbe Stunde später in die Waffenkammer schlich, schliefen alle drei Detektive tief und fest und waren auch durch heftiges Rütteln nicht aufzuwecken.

    
    In Kepheus’ Haus

      Justus mochte keinen Kaffee. Er verabscheute den bitteren, starken Geruch, der morgens Tante Mathildas Küche durchzog, und den Geschmack konnte er noch weniger ausstehen. Deshalb zählte ein Traum, in dem er gezwungen wurde, literweise Kaffee zu schlucken, eindeutig zu den Albträumen. Und wie es in Albträumen so ist, war er unfähig, sich zu bewegen, zu entkommen oder zu kämpfen. Ein tonnenschweres Gewicht lag auf seiner Brust, und ein riesiges schwarzes Monster mit mindestens zehn Tentakeln hielt seinen Kopf fest, während es ihm rücksichtlos einen Liter Kaffee nach dem anderen in die Kehle goss und dabei ununterbrochen auf ihn einredete, während er doch nichts anderes wollte als schlafen ... tief und traumlos schlafen.

      »Wach auf, Justus! Nun wach doch endlich auf!«

      Er wollte nicht aufwachen. Aber irgendwie tat er es doch. Nur ließ der Druck auf seiner Brust nicht nach, und die Tentakel verschwanden nicht. Sein Mund war voller Kaffee. Was für ein ekelhafter, widerlicher Albtraum. Er fing an, dagegen anzukämpfen. Es fühlte sich an, als steckte er in einem Fass voller Sirup. Kaffeesirup. Er versuchte, einen Tentakel wegzuschieben, konnte aber nicht einmal die Hand bewegen.

      »Justus!«, rief das Monster. »Justus! Wach endlich auf!«

      Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein Blubbern zustande. Ein dunkles Gesicht schwebte über ihm, nachtschwarz vor dem schummrigen Licht der Öllampe. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, die Augen aufgemacht zu haben.

      »Kaffee... sirup ...«

      »Was?«, rief das schwarze Monster, das natürlich keins war, sondern Felicia. »Wach endlich auf!«

      Sie hob wieder einen Becher an seine Lippen und goss ihm das widerliche Gebräu in den Hals. Er versuchte, es auszuspucken, verschluckte sich und prustete den Kaffee über sein Hemd, seine Hose, das Bett und Felicia.

      »Gesundheit«, sagte sie.

      »Was ...«, begann er, und dann: »O Gott. Mir wird schlecht.«

      Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt sie ihm einen Eimer hin, und er spuckte den gesamten Kaffee und die Hälfte seines Abendessens hinein. Danach sank er stöhnend zurück.

      »Willkommen unter den Lebenden«, sagte Felicia. »Schlaf nicht wieder ein. Ich muss mich um deine Freunde kümmern.«

      Er war zu schwach, um zu widersprechen. In seinem Kopf hämmerte ein dumpfer Schmerz, und ihm war noch immer schlecht. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so elend gefühlt.

      Peter und Bob erging es nicht besser als ihm. Felicia musste mindestens zehn Liter Kaffee gekocht haben, und mindestens neun davon landeten wenig später im Eimer. Während sie den Eimer hinaustrug, lagen die drei ??? stöhnend auf ihren Feldbetten und konnten sich nicht rühren.

      Nach einiger Zeit kam Felicia wieder herein und setzte sich auf das vierte Bett. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich wusste nicht, wie ich euch sonst wecken sollte.«

      Peter hob eine zitternde Hand und wischte sich über den Mund. »Was ... was ist denn passiert? Wir haben ... wir haben etwas gegessen und dann ...«

      » ... dann war alles schwarz«, sagte Bob. »Justus?«

      »Ein ... ein Schlafmittel«, sagte Justus. »Im Essen.«

      »Genauer gesagt, im Saft«, berichtigte Felicia und zeigte auf die Kanne. »Zum Glück habt ihr nicht alles ausgetrunken, sonst hätte ich euch nie aufwecken können.«

      Peter stöhnte. »Wieso hast du uns überhaupt geweckt? Ich will weiterschlafen.«

      »Nein, Peter, warte mal.« Allmählich fing Justus´ Gehirn wieder an zu funktionieren. »Felicia, wie spät ist es?«

      »Fast halb vier«, sagte sie. »Die Nacht ist halb vorbei, die Sonne geht um sieben auf. Wir haben nicht viel Zeit, also das Wichtigste zuerst: Wo ist Andromeda?«

      Bestürzt starrten sie sie an. »Sie ... sie ist nicht hier?«, fragte Bob erschrocken. »Aber –«

      »Sie muss hier sein«, sagte Justus. »Übrigens heißt sie nicht Andromeda. Ihr richtiger Name ist Carol Bennett, und sie ist die Leiterin der Bücherei von Rocky Beach.«

      »Das wusste ich nicht«, murmelte Felicia. »Ich kenne nur den Namen Andromeda. Aber wenn ihr nicht wisst, wo sie ist – und wenn sie nicht hier ist, wo ist sie dann?«

      »Das werden wir schon herausfinden.« Justus versuchte, den bohrenden Schmerz in seiner Schläfe zu ignorieren, und schob die Beine vom Bett. »Ich brauche was zu trinken.« Er griff nach der Saftkanne und tappte zur Tür. 

      Draußen schlug ihm die kalte Bergluft entgegen. Er atmete tief ein, und seine Kopfschmerzen wurden noch schlimmer. Der Hof lag wie ausgeschnitten im weißen Licht des Mondes. Justus kniff geblendet die Augen zu und ging zur Toilette, wo er die Kanne ausleerte und über dem Waschbecken neu füllte. Auf dem Rückweg schaute er erneut über den Hof. Dort stand der schwarze Jeep Cherokee unter einem Vordach, und Justus fröstelte plötzlich.

      Sparing, dachte er. 

      Rasch kehrte er in die Waffenkammer zurück, die ihm jetzt eher wie eine Gefängniszelle vorkam. Gut roch es hier wirklich nicht; und er wollte ganz sicher nicht auf Mrs Sparings Rückkehr warten; je früher sie verschwinden konnten, desto besser.

      »Sparing ist hier«, sagte er, trank und gab die Kanne weiter an Peter und Bob.

      »Ja«, sagte Felicia nervös. »Wir müssen uns beeilen!«

      »Zuerst müssen wir reden«, sagte Justus und machte trotz der schlechten Luft die Tür zu. »Was geht hier vor, Felicia? Was ist das für eine Spukgeschichte mit der ›Weißen Frau‹, die du ausgeheckt hast?«

      Felicia holte tief Luft. »Ich habe einen dummen Fehler gemacht und Androme... Mrs Bennett in Gefahr gebracht.«

      »Miss Bennett«, sagte Bob.

      »Also gut, Miss. Sie war auf der Suche nach etwas. Ich dachte, ich hätte es gefunden oder könnte es ihr verschaffen. Aber ich wollte anonym bleiben. Also schrieb ich ihr in einer E-Mail, die Weiße Frau im Haus des Kepheus könnte ihr helfen. Ich legte die Webseite an und baute die Kamera auf. Dann machte ich ein paar alberne Fotos und setzte sie als ›Beweis‹ für den Spuk auf die Seite. Diese Geisterjäger im Internet glauben ja alles, was man ihnen vorsetzt.«

      »Warum waren dir denn die Geisterjäger wichtig?«, fragte Bob. »Du hättest doch einfach Miss Bennett in dieser E-Mail erzählen können, was du wusstest. Warum so ein Ablenkungsmanöver?«

      Felicia wich seinem Blick aus. »Ich war eben noch nicht ganz sicher ... und ich wollte nicht entdeckt werden.«

      »Von wem?«, fragte Justus.

      »Das ist unwichtig«, sagte sie schnell. »Wichtig ist nur, dass ich meine Information so gut versteckte, dass – dass dieser Jemand sie nie finden würde. Und aufschreiben durfte ich sie auch nicht. Also dachte ich mir das mit der Webcam und dem Winkeralphabet aus.«

      »Wo hast du es denn gelernt?«, fragte Peter.

      »In unserer Bibliothek. Da steht alles drin, was ich wissen will. Ich habe mir alles, was ich weiß, selbst beigebracht.«

      »Gehst du nicht zur Schule?«, fragte Bob verblüfft.

      Felicia schüttelte den Kopf.

      »Warum denn nicht?«

      »Das ist jetzt auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass ich mich in meiner Nachricht an And... Miss Bennett geirrt habe. Also müssen wir –«

      »Heute Nacht«, sagte Justus, und sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Heute Nacht. Das war deine Nachricht. Sie bezog sich auf Mittwoch Nacht. Was dachtest du, was in dieser Nacht passieren würde?«

      »Das ist doch jetzt nicht wichtig!«

      »Doch, es ist wichtig! Miss Bennett glaubte, du hättest eine wertvolle alte Handschrift gefunden – das Tagebuch eines Astronomen, das sie haben wollte. Deshalb fuhr sie los. Aber sie kam nie hier an. Du hast sie in eine Falle gelockt, stimmt´s?«

      »Nein!«

      »Doch, das hast du«, sagte Justus unbarmherzig. »Jemand hat sie gezwungen, die Polizei anzurufen und zu sagen, sie sei nur in Urlaub gefahren. Aber es gelang ihr, eine Nachricht durchzugeben. Sie ist irgendwo angekommen. Aber wo? Wohin hast du sie gelockt, Felicia?«

      »Nirgendwohin!« Felicia sprang auf. »Ich habe sie nie gesehen! Ich hatte gehofft, sie sei schon längst wieder zu Hause!«

      »Jetzt warte doch mal, Just«, sagte Bob. »Vielleicht weiß sie es wirklich nicht. Das Haus hier ist riesengroß. Gibt es hier Keller, Felicia?«

      »Ja. Aber sie sind immer abgeschlossen. Mein Vater hat den Schlüssel.«

      »Kannst du ihn irgendwie besorgen?«

      »Nein. Er nimmt ihn immer abends mit in sein Schlafzimmer.« Felicia beobachtete die drei ???, als sei sie nicht sicher, was von ihnen zu erwarten war. Oder war es etwas ganz anderes, das sie beschäftigte?

      Jetzt setzte sich endlich auch Peter auf. »O Gott, ist mir schlecht. Ich brauche Luft. Es ist mir egal, was ihr macht, aber ich muss hier raus.«

      Er stand auf und ging auf wackligen Beinen zur Tür.

      »Warte, Peter!«, sagte Justus und griff nach dem Rucksack. »Wir kommen mit.«

      »Wollt ihr gehen?«, fragte Felicia nervös.

      »Allerdings – und zwar auf die Suche nach Miss Bennett. Hilfst du uns oder nicht?«

      Sie zögerte, biss sich auf die Lippen und nickte dann.

      Leise verließen sie den Raum und zogen die Tür hinter sich  zu. Draußen glänzte das Mondlicht auf dem Jeep und malte große helle Flächen auf den Hof. Die Lichter im Wohnhaus waren erloschen. Die drei ??? und Felicia schlichen durch den Säulengang, der in tiefem Schatten lag. Felicia trug auch jetzt wieder einen schwarzen Pullover und eine schwarze Hose und war fast nicht zu sehen.

      »Warte, Felicia!«, flüsterte Justus. »Zuerst in die Scheune – das große Gebäude da drüben.«

      »Was willst du da?«, fragte sie leise zurück. 

      »Wir wollen nachsehen, ob Miss Bennetts Auto dort steht. Ein roter Golf.«

      »Da ist kein –«

      »Das wollen wir gerne selbst sehen.«

      Sie sagte nichts mehr, sondern führte die drei ??? zur Scheune. Leise öffnete sie eine Seitentür, und sie schlüpften alle hindurch.

      Die Scheune war fast völlig leer. Nur zwei Fahrzeuge standen vor dem geschlossenen Tor: ein völlig verrostetes, uraltes Motorrad und ein silberner Bentley.

      »Seht euch das an«, sagte Peter. »Die Seiten sind völlig zerschrammt. So eine Schande.«

      »Da kannte jemand die genaue Breite des Weges zwischen den Felsen nicht«, sagte Bob. »Felicia, wem gehört der Wagen?«

      Ratlos schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen.«

      »Lasst uns mal hineinschauen«, schlug Peter vor. Auf dem Beifahrersitz lagen einige wissenschaftlich aussehende Papiere.

      »Vielleicht gehört er Professor Alkurah«, sagte Bob. Sie schrieben sich noch das Kennzeichen auf und folgten Felicia zurück auf den Hof.

      »Jetzt der Keller«, sagte Justus.

      »Aber die Schlüssel«, begann Felicia, und Peter grinste. »Unterschätze niemals die drei Detektive, Felicia. Wir kommen schon rein.«

      »Na schön«, murmelte sie. »Kommt.«

      Sie führte sie nicht ins Haus, sondern zu einer weiteren Seitentür. Gleich dahinter ging es eine steile Holztreppe hinab in einen Keller, der direkt aus den Felsen herausgehauen zu sein schien. Felicia drückte auf einen Schalter an der Wand. Von dort führte ein Kabel zu einer nackten Glühbirne in einer armseligen Fassung. Sie ging an, spendete aber kaum mehr Licht als die Öllampe in der Waffenkammer.

      Sie kletterten die Treppe hinunter und standen vor einer roh gezimmerten Holztür.

      »Kein Problem.« Peter zückte seine Dietriche. »Die habe ich in null Komma nichts auf.

      »Ich mache lieber oben die Tür zu«, sagte Felicia plötzlich. »Nachher sieht uns noch jemand.« Bevor Justus oder Bob sie zurückhalten konnten, lief sie die Treppe hoch. Dort blieb sie einen Moment stehen. Und dann ging sie plötzlich nach draußen und schloss die Tür.

      Ein Schlüssel drehte sich.

      Sie waren gefangen.

       

      »Das ist nicht wahr, oder?«, sagte Peter nach einer entsetzten Pause. 

      »Doch«, sagte Justus knapp. »Los, kümmere dich um die Kellertür! Wenn wir schon geschnappt werden, will ich wenigstens wissen, ob ich mit meinem Verdacht richtig liege!«

      »Justus, wir müssen weg hier! Dieser Sparing hat doch eine Pistole! Das sind skrupellose Verbrecher!«

      »Jaja. Beeil dich!«

      Leise schimpfend wandte sich Peter wieder der Holztür zu. Er probierte mehrere Dietriche aus, und der letzte passte. Die Tür schwang auf. 

      Dahinter lag Finsternis.

      Sie wurde noch finsterer, als Justus die Treppe hochstieg und die Glühbirne ausschaltete. Vorsichtig stieg er wieder herab. »Wo sind die Taschenlampen?«

      »Hier.« Bob schaltete seine an und verteilte die beiden anderen. »Du willst also wirklich da hinein? Unbedingt?«

      »Unbedingt. Peter, kannst du die Tür von innen verkeilen?«

      »Ja, schon – ich kann den Dietrich quer ins Schloss stecken. Aber das wird niemanden lange aufhalten.«

      »Es muss ja nur für kurze Zeit sein. Schnell!«

      Peter löste einen Dietrich von seinem Bund, zog die Holztür zu und hämmerte den schmalen Metallstift ins Schloss. »Also gut – das wird ein paar Minuten halten. Was jetzt?«

      »Jetzt sehen wir uns hier unten um.«

      Der Raum, in dem sie sich nun befanden, sah aus wie ein gewöhnlicher Keller. Hier lagerten ein paar Vorräte, kaputte Körbe und verrostete Werkzeuge. An der gegenüberliegenden Wand gab es eine weitere Tür. Bob stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ja massiver Stahl! Bekommst du die auf, Peter?«

      »Ich versuch´s.«

      »Beeil dich!«

      »Wenn du aufhörst, mir mit der Taschenlampe ins Gesicht zu leuchten, geht´s vielleicht schneller!«

      Es schien endlos zu dauern, während Peter an dem Stahlschloss herumprobierte. Justus und Bob horchten nervös nach draußen, aber dort blieb alles still.

      Es klickte, und die Tür ging auf.

      »Sehr gut, Peter!«

      »Soll ich die Tür auch verkeilen, Just?«

      »Ja, unbedingt.«

      Also opferte Peter einen weiteren Dietrich, und dann schlichen sie weiter.

      In diesem Raum lagerten Korn- und Kartoffelsäcke sowie  große Körbe voller Äpfel und Birnen. Zumindest würden die drei ??? in diesem Keller nicht verhungern, falls sie gezwungen waren, länger hier zu bleiben. Der nächste Raum enthielt nichts außer ein paar Spinnen, die eilig vor dem Licht der Taschenlampe flüchteten. Es folgte eine weitere Tür. Hier unten war es unangenehm kalt. Die drei ??? kramten ihre Pullover aus dem Rucksack und zogen sie an.

      »Hört mal, Kollegen«, begann Peter, »ich glaube nicht, dass  wir hier unten etwas finden. Hier ist seit Jahren keiner gewesen.«

      »Wozu dann die Stahltür?«, gab Justus zurück. »Die war noch ganz neu. So etwas baut man doch nicht, um Kartoffeln zu verstecken!«

      »Aber Felicia hat doch gesagt, sie hätte sich geirrt. Sie hat irgendetwas völlig falsch verstanden!«

      »Und uns dann in eine Falle gelockt. Glaubst du, sie macht so etwas nur zum Spaß?«

      »Ist mir egal, ich will nur wieder raus!«

      »Streitet euch nicht«, sagte Bob. »Lasst uns mal sehen, was hinter der nächsten Tür ist.«

      »Nichts natürlich«, sagte Peter wütend. Er fummelte mit den Dietrichen herum, riss endlich einen aus der Tür und stieß sie weit auf. »Hier – was habe ich gesagt? Nichts, überhaupt –«

      Die Worte blieben ihm im Hals stecken. Hinter der Tür befand sich durchaus etwas.

      Fünf große, prall gefüllte Säcke mit der Aufschrift »St. Maries Bank«. Und ein Stuhl, auf dem ein älterer Herr im zerknitterten grauen Anzug saß. Geblendet kniff er die Augen gegen das Licht der Taschenlampen zusammen. Seine Hände und Füße waren gefesselt.

      »Wer ist da?«, fragte er heiser. »Sind Sie das, Sparing? Zum letzten Mal, wenn Sie mich nicht gehen lassen –«

      »Professor Alkurah?«, sagte Justus und beleuchtete sich, Peter und Bob kurz mit der Taschenlampe. »Wir sind nicht Mr Sparing. Mein Name ist Justus Jonas, und das hier sind Peter Shaw und Bob Andrews. Wir sind Detektive.«

      »Detektive?« Argwöhnisch musterte der Professor die drei ???. Dann nickte er plötzlich. »Zumindest gehört ihr nicht zu der Bande.«

      Bob zückte sein Taschenmesser. »Warten Sie, ich schneide Sie los.«

      Die Fesseln fielen, und der Professor rieb sich die Handgelenke. »Wie habt ihr mich gefunden?«

      »Wir haben Miss Bennett gesucht«, sagte Justus. 

      Professor Alkurah nickte. »Verstehe. Das habe ich auch getan. Ich dachte, sie sei hier. Ich kam hierher, ich fragte nach ihr, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich gefesselt in diesem Kerker hocke! Diese Verbrecher! Und alles nur wegen diesem Mist hier!« Er stand auf und trat gegen einen der Säcke. Der Sack fiel um und platzte auf, und eine Flut von glitzernden Steinen ergoss sich auf den kahlen Steinboden.

      Peter und Bob blieb die Luft weg.

      »Tja, Peter«, sagte Justus. »Da hast du deine versteinerten  Kaninchenköttel.«

      Peter holte tief Luft, aber er unterbrach sich. »Da kommt jemand! Schnell weg hier!«

      »Und wohin?«, fragte Justus. »Hast du einen zweiten Ausgang gesehen?«

      »Nein, aber wir können doch nicht einfach abwarten, bis sie uns schnappen!« Peter schnappte sich den Stuhl von Professor Alkurah und hob ihn hoch. »So – damit hau ich dem Kerl –«

      »Peter!«, rief Justus. »Das hat keinen Sinn! Die können uns hier unten verhungern lassen, wenn sie es wollen! Stell den Stuhl weg!«

      »Eine kluge Entscheidung«, sagte jemand von der Tür her. »Erroll, halt sie in Schach.«

      Mr Sparing trat ein. Schon im Gebäude der Sternwarte hatte er auf Bob massig gewirkt. Hier in dem niedrigen Keller schien er fast den ganzen Raum zu füllen. Er trug ein dunkles Hemd und eine dunkle Hose. Seine Füße steckten in eleganten Lederschuhen. Er warf einen Blick auf den aufgeplatzten Sack und die Edelsteine und schüttelte den Kopf. »So viel Arbeit und Mühe, und dann tretet ihr das alles mit Füßen. Guten Morgen, ihr Detektive.«

    
    Kepheus

      »Sparing«, sagte Professor Alkurah wütend. »Sie Mistkerl! Glauben sie etwa, dass Sie damit durchkommen? Wenn selbst ein paar Kinder Ihnen auf die Schliche kommen können, ist es mit Ihrer Genialität wohl nicht so weit her!«

      »Diese Kinder sind lediglich hier, weil meine missratene Tochter sie hergelockt hat«, sagte Sparing. »Ein bedauerlicher Fehler. Ich habe ihre Erziehung vernachlässigt; das wird nicht wieder vorkommen.«

      Obwohl die drei ??? noch immer wütend auf Felicia waren, lief ihnen bei diesen kalten Worten ein Schauder über den Rücken, und Peter sagte: »Wieso? Sie hat Ihnen doch geholfen und uns hier eingesperrt!«

      Das Gesicht wandte sich ihm zu. »Sie hat mir keineswegs  geholfen. Ich bin durch ein Geräusch aufgewacht und bin auf den Hof gegangen, um mich umzusehen. Felicia kam gerade die Treppe hoch. Als sie mich sah, schlug sie sofort die Tür zu, schloss ab und sagte, sie hätte sich nur einen Apfel holen wollen. Leider konnte sie diese Behauptung nicht beweisen, da sie keinen Apfel bei sich hatte. Meine Tochter ist noch keine wirklich gute Lügnerin.« Das klang tatsächlich bedauernd.

      »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, fragte Justus und hoffte, dass er nicht so besorgt klang, wie er sich fühlte. Also hatte  Felicia sie nicht verraten, sondern ihnen wieder zu helfen versucht und sich selbst in Schwierigkeiten gebracht. Mr Sparing hatte etwas an sich, das ihm Unbehagen einflößte. Nicht, weil er so groß war, sondern weil er unglaubliche Selbstsicherheit ausstrahlte. Etwas, das sagte: Ich mache keine Fehler. Und wenn doch, dann wird die Welt zumindest nie etwas von ihnen erfahren.

      »Ich habe sie auf ihr Zimmer geschickt«, sagte Mr Sparing. »Ich werde mich später mit ihr befassen. Ich kann nicht dulden, dass sie – oder irgendjemand sonst – meinen Plänen in die Quere kommt.«

      Plötzlich konnte Bob sich nicht mehr beherrschen und platzte heraus: »Wo ist Miss Bennett? Was haben Sie mit ihr gemacht?«

      »Hm«, sagte Mr Sparing. »Wie soll ich es ausdrücken? Andromeda nannte sie sich, nicht wahr? Ich habe mich an meinem mythologischen Vorbild Kepheus orientiert und sie ausgesetzt, auf dass ein Ungeheuer sie verschlingen möge.«

      »Aber sie hat Ihnen doch überhaupt nichts getan!«, schrie Bob so laut, dass es in den dunklen Räumen widerhallte.

      »Sie hat mir durchaus etwas getan«, sagte Sparing kühl. »Sie kam hierher und belästigte mich. Faselte etwas von einer alten Handschrift, die in der Bibliothek versteckt sein sollte. Sie redete die ganze Zeit von einem Granatstern oder ähnlichem Unsinn. Da ich fürchten musste, dass sie ein Polizeispitzel ist und von meiner unseligen Tochter auf mich angesetzt worden ist, schaltete ich sie aus.«

      »Ja, und ich verstehe jetzt auch, warum«, sagte Justus. »Miss Bennett und Professor Alkurah waren dem verschollenen Tagebuch auf der Spur. Sie folgten Felicias Hinweis auf den Granatstern – aber was sie fanden, waren Sterngranate!« Er wies mit dem Kinn auf die Säcke.

      »Ganz richtig«, sagte Sparing. »Es ist ein bedauerliches Zusammentreffen – obwohl ich zugeben muss, dass mir die feine Ironie nicht verborgen geblieben ist.«

      Jetzt hatte Peter genug von dem hochgestochenen Gefasel. »Schluss damit!«, rief er wütend. »Ich will jetzt wissen, was hier eigentlich gespielt wird! Es ist mir doch völlig egal, ob Sie bergeweise Edelsteine im Keller haben! Was hat das mit uns zu tun? Wo ist denn nun diese verflixte Handschrift oder das  Tagebuch oder was immer es ist?«

      Einen Moment lang herrschte verdutztes Schweigen. Dann räusperte sich Justus. »Ich glaube, es gibt kein Tagebuch, Peter.«

      »Jedenfalls nicht hier«, sagte Professor Alkurah bitter. »Hier gibt es nur diese elenden Steine, die uns alle auf eine falsche Spur geführt haben.«

      »Wieso?«, fragte Bob. »Sind sie nicht echt?«

      »Doch«, sagte Mr Sparing. »Sie sind durchaus echt. Und ungefähr eine Million Dollar wert.«

      »Und woher kommen sie?«, fragte Justus. »Ich vermute ja, dass St. Maries in der Nähe von Emerald Creek in Idaho liegt. Und Sie und Ihr schweigsamer Komplize haben die Bank von  St. Maries vor ein paar Tagen ausgeraubt. Um genau zu sein, Mittwoch Nacht. Stimmt das?«

      »Beinahe«, sagte Mr Sparing freundlich. »Wir haben einen Transporter der Bank überfallen.«

      »Und Felicia ist Ihnen auf die Schliche gekommen?«

      »Ja. Sie hörte vor einigen Wochen, wie Erroll und ich den Plan besprachen. Ich vermute, dass sie daraufhin im Internet nach jemandem suchte, dem sie ein paar verborgene Hinweise geben konnte, ohne sich selbst zu belasten. Sie traf auf Andromeda – Miss Bennett –, die nach den Begriffen Granat und Stern suchte, und glaubte, eine Detektivin oder Ermittlerin der Polizei entdeckt zu haben. Um möglichst keiner Internetseite nahe zu kommen, die ich im Zuge meiner Planungen und Tarnung vielleicht aufsuchen würde, versteckte sie ihre Hinweise im absurdesten, hirnrissigsten Bereich des Internets überhaupt.«

      »Bei den Gespenstern«, sagte Justus. »Und Miss Bennett glaubte, dem Tagebuch des Astronomen Wilhelm Herschel auf der Spur zu sein.« Er schaute zu Professor Alkurah hin. »Hat sie Ihnen Bescheid gesagt, dass sie glaubte, es gefunden zu haben?«

      Der Professor nickte. »Sie schickte mir eine E-Mail. Sie hatte eine Botschaft erhalten, die sie nicht recht verstand, aber sie hielt es für nötig, noch in derselben Nacht loszufahren und die Sache zu untersuchen. Als ich am Freitag noch nichts von ihr gehört hatte, folgte ich ihrem Hinweis und kam hierher. Und dann nahm mich dieser Verbrecher da gefangen.«

      »Verstehe«, sagte Justus. »Mr Sparing, was haben Sie jetzt mit uns vor?«

      »Ich werde euch natürlich ausschalten«, sagte Sparing ganz gelassen. »Aber nicht hier.« Er zog eine Pistole aus der Tasche. »Erroll, bring sie zum Wagen. Nein, nur die drei Jungs. Professor Alkurah bleibt hier.«

      »Was haben Sie vor, Sie Teufel?«, fauchte Professor Alkurah. »Lassen Sie die Jungen gehen!«

      »Das werde ich natürlich nicht tun. Aber keine Sorge, denen passiert schon nichts. Ich ziehe sie nur für eine Weile aus dem Verkehr.« Er winkte mit der Pistole. »Erroll, raus mit den Kindern.«

      »Und was ist mit dem Professor?«, rief Bob.

      »Geht schon!«, sagte Professor Alkurah und lächelte mühsam. »Mir passiert schon nichts.«

      »Aber –« Bob brach ab, als Erroll ihn am Kragen packte und in den Nebenraum zerrte.

      »Los jetzt! Und du, nimm den Rucksack mit und komm!« Das galt Peter, der sich wie im Traum nach dem Rucksack bückte. 

      Und wie in einem endlosen Albtraum gingen sie durch die dunklen Kellerräume zurück. Durch den leeren Raum, durch den Raum mit den Kartoffelsäcken und Apfelkörben, durch die Stahltür, durch den voll gestopften Kellerraum. 

      Als sie an der Holztür ankamen, hörten sie den Schuss. 

      Es war nur ein einziger Schuss, der ohrenbetäubend laut knallte und dessen Echo sich wie Querschläger in den dunklen Kellerräumen fing.

      Danach herrschte eine ebenso ohrenbetäubende Stille.

      Erroll fing sich als Erster. »Los, die Treppe hoch! Du zuerst, Dicker, und dann du mit dem Rucksack. Und du –«, er griff sich Bob, »– du gehst ganz dicht vor mir. Wenn einer von deinen Freunden oben auf blöde Ideen kommt, kriegst du ein echtes Problem. Klar?«

      Bob konnte nur nicken.

      Wenig später waren sie alle oben. Direkt über ihnen konnten sie noch ein paar Sterne am Himmel erkennen, aber im Osten dämmerte es bereits. Erroll scheuchte sie in den Jeep und auf den Rücksitz. Er selbst blieb draußen, bis Mr Sparing aus dem Keller kam, sorgfältig die Tür schloss und sich auf den Fahrersitz des Jeeps setzte. Dann rutschte er selbst auf den Beifahrersitz und drehte sich sofort so, dass er mit der Pistole auf die drei ??? zielte. Sparing legte einen Gang ein und gab Gas. Das Hoftor stand offen. Weder von Felicia noch von ihrer Mutter war etwas zu sehen.

      »Wo bringen Sie uns hin?«, fragte Justus.

      »Kannst du dir das nicht denken?«, gab Sparing zurück. »Ich bleibe gern beim Altbewährten, und Felicias Unsinn mit Andromeda, Kepheus und so weiter hat mich auf eine Idee gebracht. Ich werfe euch Ketus vor.«

      »Wer ...« Peters Stimme gehorchte ihm nicht ganz. »Wer ist  Ketus?«

      »Das Ungeheuer aus der Sage«, sagte Bob heiser und schluckte. »Entweder ein Walfisch oder ein Drache. Auf jeden Fall etwas, das uns ...«

      »Verschlingt«, ergänzte Justus.

    
    Ketus

      Sparing war ein ausgezeichneter Fahrer. Ohne auch nur einmal den Fuß vom Gas zu nehmen, jagte er den Wagen den Berg hinauf und dann zwischen den Felsen wieder herunter ins Tal, das noch in tiefer Dunkelheit lag. Inzwischen war der Mond hinter den Bergen im Westen versunken. Während die drei ??? in dem hüpfenden Wagen kräftig durchgeschüttelt wurden, krallte sich Erroll mit einer Hand an seinem Sitz fest und zielte unverändert weiter mit der Pistole auf die drei Gefangenen. Sie konnten nur beten, dass die Pistole nicht versehentlich losging. Verzweifelt starrten sie durch die Fenster nach draußen. Irgendwo dort musste Morton sein! Oder war er schon weggefahren, um die Polizei zu holen? Morton war jetzt ihre einzige Hoffnung – auch wenn sich keiner der drei ??? vorstellen konnte, was er allein gegen zwei bewaffnete Verbrecher ausrichten konnte.

      Der Jeep schlidderte das letzte Stück hinunter und landete mit einem Satz in einer Staubwolke auf der Straße. Sofort warf Sparing das Lenkrad herum und gab wieder Gas. Der Wagen schoss vorwärts, und Justus, Peter und Bob wurden in die Sitze gedrückt. Weit und breit war keine Spur des Rolls Royce zu sehen.

      In einem weiten Bogen führte die Straße immer tiefer in den Spanish Canyon hinein. Es gab keine Häuser. Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern des Jeeps, die einen Kegel in die Dunkelheit schnitten, und vom Schimmer der Dämmerung über den östlichen Bergen. Einmal kam ihnen ein Polizeiauto entgegen, und die drei ??? schöpften ein wenig Hoffnung. Aber Sparing fuhr plötzlich ganz langsam und gesittet, und im Nu war der Polizeiwagen vorbei. Als er außer Sicht war, gab Sparing wieder Gas.

      Nach etwa zehn Minuten sagte Erroll plötzlich: »Da folgt uns jemand.«

      Morton! Sie wagten nicht, sich umzudrehen, aber wieder keimte Hoffnung in ihnen auf. Sparing warf einen Blick in den Rückspiegel und nahm den Fuß vom Gaspedal. »Mal sehen, was er will.«

      Rasch kam der Verfolger näher. Seine Scheinwerfer beleuchteten das Innere des Jeeps. Justus, Peter und Bob hielten den Atem an. War es der Rolls-Royce? Wussten Sparing und Erroll über Morton Bescheid?

      Dann zog der Verfolger nach links und überholte den Jeep. Es war nicht der Rolls-Royce, sondern irgendein normaler Straßenwagen. Der Fahrer beschleunigte, und schon bald war der Wagen um eine Biegung verschwunden.

      »Ganz weit hinten ist noch einer«, meldete Erroll mit einem Blick durch das Rückfenster.

      »Der kann uns egal sein«, sagte Sparing. Kurz danach bog er in einen holprigen Weg ein, der von der Hauptstraße wegführte. Hier änderte sich die Landschaft. Bisher waren sie durch trockenes Felsgebiet gefahren, in dem kaum ein paar stachelige Sträucher wuchsen, aber nun sahen sie Gras zu beiden Seiten der Straße. Es war keine offene Grasfläche, sondern sah eher aus wie viele kleine grasbewachsene Buckel. Sparing fuhr jetzt sehr langsam und vorsichtig. Nach etwa einer Meile tauchten vor ihnen im Licht der Scheinwerfer ein paar graue Holzhäuser auf. Sie wirkten seltsam, und beim Näherkommen erkannten die drei ???, dass sie zum Teil sehr schief standen. Sie sahen aus, als ob sie seit hundert Jahren langsam versanken. Dächer und Fensterscheiben fehlten. Es waren nur vier Häuser, aber sie strömten ein Gefühl unendlicher Verlassenheit und Bedrohlichkeit aus. Sparing fuhr noch ein Stück weiter und hielt zwischen den Häusern an. 

      Das Geräusch des Motors erstarb. Sparing stieg aus, und Erroll bewegte die Pistole. »Raus mit euch.«

      Peter und Bob gehorchten. Justus erhob sich halb und zerrte an dem Rucksack, der sich verkeilt zu haben schien. Dann verlor er plötzlich das Gleichgewicht und fiel schwer nach vorne. Etwas knackte, und Justus schrie auf. »Au!«

      »Ruhe«, sagte Sparing mit einem gefährlichen Glühen in den Augen. »Raus aus dem Wagen!«

      Justus gehorchte, hielt sich aber krumm und presste die Hand auf den Magen. Einen Augenblick lang drehte er sich weg, als müsse er sich übergeben. Dann drehte er sich um. Von hier aus konnte man den Vollmond noch sehen, der dicht über den Bergen stand.

      »Fesseln?«, fragte Erroll. Sparing nickte, und Erroll holte einige Meter dünnes Seil aus dem Kofferraum. Sachkundig fesselte er die drei ??? an den Händen zusammen.

      »So«, sagte Sparing, »und jetzt geht ihr in das Haus da.« Er zeigte auf das am nächsten liegende Haus, das beängstigend schief aussah, als wollte es jeden Moment wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Eine dünne Brücke aus Holzplanken führte dorthin.

      »Was ist, wenn wir uns weigern?«, fragte Justus.

      Sparing zuckte die Achseln. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr Alkurah so schnell vergesst. Los – und kommt nicht vom Weg ab.«

      Sie zögerten noch, aber es gab keinen Ausweg. »Was ist mit  unserem Rucksack?«, fragte Peter.

      »Ach ja«, sagte Sparing. »Erroll, was ist dadrin?«

      Erroll schaute nach. »Taschenlampen, Dietriche, Taschenmesser, Lupe ... ein Fingerabdruckset. Der ganze Detektivkram.«

      Sparing lachte. »Schön. Den braucht ihr jetzt nicht mehr.« Er hob den Rucksack auf, wog ihn kurz in den Händen und warf ihn dann vom Weg fort ins Gras.

      Starr vor Schrecken sahen die drei ??? zu, wie der Rucksack mit einem Klatschen aufschlug und sofort versank.

      »Und jetzt ins Haus mit euch«, sagte Sparing.

      Die Holzplanken schienen nur lose angebracht zu sein und bogen sich unter dem Gewicht der drei Detektive. Unendlich vorsichtig tappten Justus, Peter und Bob vorwärts, und dann krachte es plötzlich im Holz. Sie erstarrten.

      »Das Brett bricht durch!«, flüsterte Peter entsetzt. »Los, schnell, vorwärts!«

      Sie hasteten zur Tür des uralten Holzhauses und warfen sich dagegen. Sie klemmte, aber mit vereinten Kräften gelang es  ihnen, sie aufzustoßen. Sie stolperten in den finsteren Raum und hörten einen erschrockenen Ausruf aus der Dunkelheit.

      »Um Himmels willen! Bob! Justus! Peter!«

      Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnten. Dann sahen sie eine dunkle Gestalt in der Ecke des Hauses sitzen. Es war Miss Bennett, ebenso gefesselt wie sie.

      Draußen startete der Motor. Justus drehte sich zur Tür um. Sparing und Erroll waren eingestiegen. Der Jeep wendete und fuhr rasch davon. Aber die beiden Holzplanken, der einzige Weg zurück auf festes Land, lagen unerreichbar weit auf der Straße; die beiden Verbrecher hatten sie weggezogen. Die drei ??? waren endgültig gefangen.

       

      »Mein Gott«, sagte Miss Bennett, »was um alles in der Welt macht ihr hier?«

      Sie sah nicht gut aus. Ihre blonden Haare waren wirr und zerzaust, ihre Bluse und Jeans voller Dreck, ihre Wange trug eine Schramme. 

      »Wir hatten eigentlich vor, Sie zu retten«, sagte Bob. »Seit wann sind Sie hier?«

      »Seit gestern Abend – bis dahin steckte ich in diesem entsetzlichen Keller.« Sie gab ein Geräusch von sich, das mit viel Fantasie als Lachen gelten konnte. »Ihr hättet mich nie suchen dürfen! Jetzt bin ich daran schuld, wenn euch etwas passiert!«

      »Daran sind wir wohl selbst schuld«, sagte Bob.

      »Dafür ist jetzt keine Zeit!«, unterbrach Justus ungeduldig. »Schnell, Peter, schneid mich los!«

      »Bist du verrückt?«, fragte Peter mit rauer Stimme. »Unsere Taschenmesser sind gerade eben versenkt worden!«

      »Weiß ich«, sagte Justus. »Ich habe aber eben im Jeep den Rückspiegel abgebrochen, als ich nach vorne gefallen bin. Er steckt in meinem Hosenbund und wurde von meinem Bauch verdeckt. Mach ihn kaputt und schneide mich los, aber achte darauf, dass du eine große Scherbe übrig lässt!«

      Fassungslos schüttelte Peter den Kopf, aber dann tat er, was Justus ihm gesagt hatte. Er zog den Rückspiegel heraus und schlug ihn gegen einen Pfosten des Hauses. Nach zwei oder drei Schlägen splitterte das Glas. Peter suchte eine Scherbe heraus und begann an Justus´ Fesseln herumzuschneiden. 

      »Schneller«, sagte Justus. »Schneller! Der Mond geht gleich unter!«

      »Was hat denn der Mond mit uns zu tun?«

      »Ich hoffe, dass er uns das Leben rettet, und zwar schnell.«

      »Wieso?«, fragte Bob.

      »Habt ihr es nicht gemerkt? Bleibt mal ganz still stehen.«

      Sie erstarrten. Einen Moment standen sie reglos, auch Miss Bennett rührte sich nicht. Dann spürten sie es alle ganz deutlich. Unendlich langsam neigte sich eine Ecke des Hauses nach unten.

      »O Gott«, murmelte Miss Bennett.

      »Beeil dich, Peter!«

      »Ja, ja! Schneide du mal mit zitternden Händen!« Verbissen sägte und raspelte Peter an dem Seil und achtete nicht darauf, dass er sich in die Finger schnitt. Justus zog die Hände auseinander, so weit er konnte, und ganz plötzlich riss das Seil. 

      »Die Scherbe, Peter, schnell!«

      Justus entriss Peter die Scherbe und stürzte zum Fenster – und blieb nach dem zweiten Schritt abrupt stehen. Das Haus hatte sich unter seinem Gewicht noch weiter gesenkt.

      »Geht zu Miss Bennett rüber«, sagte Justus. »Schneidet euch gegenseitig los.«

      Peter und Bob nickten und bewegten sich vorsichtig mit kleinen Schritten zu der Ecke hin, in der Miss Bennett saß. Wie auf einer Wippe spürte Justus das Gegengewicht – nur hob es ihn nicht hoch. Stattdessen senkte sich die Ecke mit den dreien ebenfalls langsam ab.

      »Los, Bob, hilf mir!«, rief Peter. »Wir reißen ein paar Planken aus dem Haus. Damit kommen wir auf den Weg zurück. Justus, was machst du da?«

      »Ich morse.« Justus hatte jetzt das Fenster erreicht. Der Vollmond stand nur noch eine Handbreit über den Bergen und leuchtete ihm direkt ins Gesicht. Er hob die Hand mit der Spiegelscherbe und fing das Licht ein. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. SOS. Und noch einmal. 

      Peter und Bob halfen Miss Bennett auf die Beine. Sie schwankte und streckte die Hand nach der Wand aus, um sich abzustützen, und brach mit einem Aufschrei durch das morsche Holz. In letzter Sekunde konnten Peter und Bob sie packen, bevor sie in den Sumpf stürzte.

      »Himmel«, sagte Bob heiser. »Auf den Brettern laufen wir besser nicht herum.«

      Es gab einen heftigen Ruck, und das Haus neigte sich noch weiter. Offenbar war einer der Tragpfosten gebrochen. Ein wenig brackiges Wasser schwappte über die Türschwelle. Wie hypnotisiert starrten Peter, Bob und Miss Bennett das Rinnsal an, das an der Schwelle entlanglief und sich in einer Ecke sammelte.Justus dagegen starrte die Spiegelscherbe an, die er fallen gelassen hatte. Ein paar Sekunden lang lag sie glitzernd draußen auf einem kleinen Polster aus Moos, dann war sie verschwunden. Schnell drehte er sich um, und das ganze Haus schwankte.

      »Bleib stehen, Just!«, rief Bob. »Komm nicht hierrüber!«

      »Ich finde es einfach nicht fair, dass ihr drei so viel wiegt wie ich«, sagte Justus erbittert.

      »Stimmt ja auch nicht«, sagte Peter. »Aber darüber werden wir uns doch wohl jetzt nicht streiten? Wie kommen wir hier raus?«

      »Wir warten auf Morton.«

      »Morton? Bist du verrückt geworden? Der ist doch nie im Leben hier in der Nähe!«

      »Wenn er es ist, hat er mein Signal gesehen«, sagte Justus unbeirrt. »Er kommt bestimmt.«

      Das Rinnsal verbreiterte sich. Bald war es eine Pfütze. Draußen wurde es immer heller, und in der Dämmerung verblasste der Mond und versank hinter den Bergen. Das alte Haus ächzte und knarrte, und hin und wieder ging ein Ruck durch das ganze Gebäude, der den vier Gefangenen Todesangst einjagte.

      Und Morton kam nicht.

    
    Perseus

      »Vielleicht können wir schwimmen?«, sagte Bob.

      »Im Sumpf kannst du nicht schwimmen«, sagte Peter. »Da wirst du nach unten gezogen.«

      Sie standen jetzt knietief im grünen Wasser, das nach Moder und Fäulnis stank. Die Sonne war aufgegangen und vertrieb die letzten Schatten der Dämmerung, und die vier konnten nicht nur ihre blassen Gesichter sehen, sondern auch an den Holzbrettern der Wände ablesen, wie das Wasser unaufhaltsam stieg.

      »Und wenn wir ...« Miss Bennetts Stimme versagte, und sie setzte neu an. »Und wenn wir die morschen Bretter herausreißen und so schnell wie möglich darüber laufen?«

      »Das klappt auch nicht«, sagte Justus, »weil sie entweder durchbrechen oder unter unserem Gewicht versinken würden.«

      »Also gut«, sagte sie. »Dann bleibt nur eine Möglichkeit.«

      »Und die wäre?«

      Sie holte tief Luft und sagte: »Weniger Gewicht.«

      Die drei ??? schauten sie verwirrt an. »Wie bitte?«, sagte Justus. 

      »Genau das. Wenn ich zum Beispiel nicht mehr im Haus wäre, könnte das ausreichen, um den Rest am Versinken zu hindern.«

      Es dauerte einen Moment, bis sie es begriffen. »Das kommt überhaupt nicht infrage!«, sagte Bob aufgebracht. »Sie sind wohl verrückt!«

      Sie schluckte hart und strich sich mit zitternder Hand eine Strähne aus dem blassen Gesicht. »Nein, ich habe nur Angst. Und da ich euch in diese Situation gebracht habe, ist es nur  fair –«

      »Sie haben uns überhaupt nicht in diese Lage gebracht!«, rief Peter. »Das waren wir selbst – und dieser Mörder Sparing!«

      Sie wurde blass. »Mörder? Glaubt ihr, er wusste, dass das Haus versinken würde?«

      »Nein, das wohl nicht.« Sie schauten einander an; keiner wollte es ihr sagen. Endlich überwand sich Bob. »Er ... er hat Professor Alkurah erschossen.«

      Miss Bennett keuchte auf. »Was?!«

      »Wir waren nicht dabei«, sagte Justus hastig. »Vielleicht war es auch ein anderes Geräusch. Aber es ... klang wie ein Schuss.«

      »Mein Gott«, wisperte Miss Bennett. Dann straffte sie sich, und ihre Augen blitzten. »Umso wichtiger ist es, dass ihr hier herauskommt und die Polizei benachrichtigt. Er darf nicht entkommen!«

      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, fauchte Justus und schob sich  einen Schritt näher an die Tür heran, durch die das Wasser  stetig in die Hütte floss. »Wir kommen hier heraus, und zwar alle! Morton wird kommen! Ich weiß es!«

      »Dein Vertrauen möchte ich haben«, sagte Peter. »Kann er mit deinen Morsezeichen überhaupt etwas anfangen?«

      »Peter, es war ein SOS! Das kennt jeder!«

      »Vielleicht hat er es nicht einmal gesehen! Justus, wir –« 

      In diesem Augenblick brach etwas unter dem Haus weg, und es kippte jäh zur Seite. Justus ruderte wild mit den Armen, konnte sich nicht halten und stürzte ins Wasser. Die anderen hielten sich krampfhaft an den morschen Holzbrettern fest, um nicht die steile Rampe hinunterzurutschen, in die sich der Boden des Hauses verwandelt hatte. Unter ihnen plantschte Justus im Wasser und versuchte, nach dem Fensterrahmen zu greifen.

      »Justus!«, schrie Peter. »Das Seil! Halt dich an dem Seil fest!«

      Er schlang sich das eine Ende des Seils, mit dem er gefesselt gewesen war, um die Hand und warf das andere Ende zu Justus herunter. Justus packte es und wickelte es sich ebenfalls um die Hand, aber er schaffte es nicht, sich daran hochzuziehen.

      »Hat keinen Zweck«, keuchte er. »Ich versinke!«

      »Nein! Halt dich fest!«

      »Ich kann nicht!«

      »Halt dich fest, hab ich gesagt! Ich ziehe dich hoch!«

      Es krachte wieder. In der Holzdecke klafften breite Risse. 

      Peter stemmte den Fuß in eine Fensterfassung und fing an, Justus hochzuziehen. Er schaffte ganze zehn Zentimeter – dann brach die Fensterfassung unter dem Gewicht zusammen. Peter verlor das Gleichgewicht und rutschte ab. Mit einem Klatschen landete er neben Justus im Wasser. Miss Bennett schrie auf. Und auch Bob schrie plötzlich los.

      »Morton! Da ist Morton! Hilfe! Hier sind wir!«

      Von draußen ertönte die mehrstimmige Hupe des Rolls-Royce.

       

      Fünf Minuten später hatten Morton und Felicia mithilfe der langen Holzplanken und eines Seils die vier aus ihrem Gefängnis befreit. Zitternd standen Justus, Peter, Bob und Miss Bennett auf dem Weg und sahen zu, wie die Hütte mit einem leisen, schmatzenden Geräusch endgültig versank. Sie waren  alle vier völlig durchnässt, voller Schlamm und Gras, mit aufgeschürften Händen und Knien. Morton in seiner untadeligen Chauffeursuniform sah neben ihnen einfach absurd aus.

      »Danke, Morton«, sagte Justus mit rauer Stimme. »Wir müssen sofort die Polizei rufen!«

      »Das habe ich bereits getan«, erwiderte Morton. 

      »Wie – wie haben Sie uns denn gefunden?«, fragte Bob. »Wirklich durch die Morsezeichen?«

      »Nicht nur«, antwortete Morton. »Als ihr den Berg hochgestiegen seid, habe ich den Rolls-Royce erst einmal ein Stück weiter weggefahren, da er mir doch zu auffällig erschien. An der Abzweigung habe ich eine Weile gewartet. Dann kam ein Jeep den Berg herunter, und ich zog es vor, mich außer Sicht zu begeben.« 

      »Ja, darauf hatten wir gehofft«, sagte Justus. »Und dann?«

      »Ich stieg den Weg hinauf und setzte mich oben auf einen Felsen. Von dort aus konnte ich sehen, was im Haus passierte. Einige Stunden lang passierte gar nichts, und ich vertrieb mir die Zeit mit Warten. Zum Glück hatte ich einen ausgezeichneten Roman bei mir, und das Mondlicht war hell genug zum Lesen. Nach einiger Zeit gingen im Haus plötzlich Lichter an. Jemand öffnete das Hoftor, und dann sah ich, wie ihr drei herauskamt. Gleich darauf hörte ich einen gedämpften Knall, wie von einem Schuss.«

      Sie erschauerten alle.

      »Ich konnte nicht genau sehen, was dann geschah«, fuhr Morton fort. »Der Jeep verließ den Hof und kam den Berg herauf. Ich begab mich abermals außer Sicht. Als der Wagen fort war, machte ich mich auf den Weg zum Haus. Dort traf ich Mrs Sparing und Felicia an, die in großer Eile einige Kleider und Wertgegenstände zusammenpackten.«

      Alle schauten Felicia an, die trotzig das Kinn hob. »Wir wollten weg. Das kann man uns nicht übel nehmen, oder?«

      »Nicht?«, sagte Peter in ätzendem Ton. »Bloß weil dein Vater ein gemeiner Räuber und Mörder ist, wolltest du abhauen?«

      »Er ist kein Mörder!«, stieß sie hervor. »Er hat dem Professor überhaupt nichts getan!«

      »Ach ja? Wir haben doch den Schuss gehört!«

      »Aber er hat ihn nicht erschossen!«

      »Das stimmt«, sagte Morton unerwartet. »Nach einer kurzen Unterredung mit Mrs Sparing führte mich Felicia in den Keller. Professor Alkurah war dort. Durchaus lebendig, wenn auch ein wenig angeschlagen. Soweit ich seiner Erklärung entnehmen konnte, hat er sich auf Sparing gestürzt, sobald ihr fort wart. Es kam zu einem kurzen Handgemenge, und dabei löste sich ein Schuss, der in die Wand ging. Sparing schlug ihn dann bewusstlos und verließ den Keller, um euch abzutransportieren.«

      »Also ist er nicht tot«, sagte Miss Bennett erleichtert. »Mr Morton, ich kann –«

      »Nur Morton, bitte.« Der Chauffeur lächelte.

      Sie lächelte zurück. »Also gut – Morton. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin. Aber wie haben Sie uns dann gefunden?«

      »Felicia hielt es für möglich, dass er euch hierher bringen wollte. Also riefen wir die Polizei an, begaben uns zum Wagen und folgten euch. Fast hätten wir die Abzweigung dann doch verpasst, aber Felicia sah deine Lichtzeichen, Justus, und machte mich darauf aufmerksam. Und so konnten wir euch noch rechtzeitig finden. Und ich vermute, dass die Polizei Mr Sparing und seinen Komplizen mittlerweile in Gewahrsam genommen hat.«

      »Vielen, vielen Dank, Morton«, sagte Justus. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie den Rolls-Royce über diesen schrecklichen Weg jagen würden.«

      »Und ich wüsste gern, was wir jetzt tun«, sagte Peter. »Wir können uns doch nicht so nass und verschlammt in den Wagen setzen! Wisst ihr, was so eine Polsterreinigung kostet?«

      Morton holte tief Luft. Sie sahen alle, wie er mit sich kämpfte. Endlich sagte er: »Es ist nur ein Auto. Das ist nicht wichtig. Steigt ein!«

      »Morton«, sagte Bob dankbar, »Sie sind ein echter Held.«
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